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Die Begegnung 


Noch ſeh ich fie, umringt von ihren Frauen, 

Die herrlichſte von allen ſtand ſie da; 

Wie eine Sonne war ſie anzuſchauen; 

Ich ſtand von Fern und wagte mich nicht nah. 
Es faſſte mich mit wolluſtvollem Grauen, 

Als ich den Glanz vor mir verbreitet ſah; 

Doch ſchnell als hatten Flügel mich getragen, 
Ergriff es mich, die Saiten anzuſchlagen. 


Was ich in jenem Augenblick empfunden, 
Und was ich ſang, vergebens ſinn' ich nach. 
Ein neu Organ hatt' ich in mir gefunden, 
Das meines Herzens heil'ge Regung ſprach. 
Die Seele war's, die, Jahre lang gebunden, 
Durch alle Feſſeln jetzt auf einmal brach, 
Und Toͤne fand in ihren tiefſten Tiefen, 

Die ungeahnt und goͤttlich in ihr ſchliefen. 
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Und als die Saiten lange ſchon geſchwiegen, 
Die Seele endlich mir zurücke kam, 
Da ſah ich in den engelgleichen Zügen 
Die Liebe ringen mit der holden Scham, 
Und alle Himmel glaubt' ich zu erfliegen, 
Als ich das leiſe füge Wort vernahm — 
O droben nur in ſel'ger Geiſter Choͤren 
Werd' ich des Tones Wohllaut wieder hoͤren! 


„Das treue Herz, das troſtlos ſich verzehrt, 
Und ſtill beſcheiden nie gewagt zu ſprechen, 


Ich Feine den ihm ſelbſt verborgnen Werth; 
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Am rohen Gluͤck will ich das Edle raͤchen. 
Dem Armen ſey das ſchoͤnſte Loos beſchert; 
tur Liebe darf der Liebe Blumen brechen. 
Der ſchoͤnſte Schatz gehort dem Herzen an, 
Das ihn erwiedern und empfinden kann.“ 


An Emma. 


Weit in nebelgrauer Ferne 
Liegt mir das vergang'ne Gluck, 
Nur an Einem ſchoͤnen Sterne 
Weilt mit Liebe noch der Blick; 
Aber wie des Sternes Pracht 
Iſt es nur ein Schein der Nacht. 


Deckte dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 
Dich beſaͤße doch mein Kummer, — 
Meinem Herzen lebteſt du. 
Aber ach! du lebſt im Licht, 
Meiner Liebe lebſt du nicht. 


Kann der Liebe ſuͤß Verlangen, 
Emma, kann's vergaͤnglich ſeyn? 

Was dahin iſt und vergangen, 
Emma, kann's die Liebe ſeyn? 

Ihrer Flamme Himmelsglut 

Stirbt ſie, wie ein irdiſch Gut? 


Das Gcheimnig, 


Sie konnte mir kein Woͤrtchen ſagen, 
Zu viele Lauſcher waren wach; 
Den Blick nur durft' ich ſchuͤchtern fragen, 
Und wohl verſtand ich, was er ſprach. 
Leis komm' ich her in deine Stille, 
Du ſchoͤn belaubtes Buchenzelt, 
Verbirg in deiner gruͤnen Huͤlle 
Die Liebenden dem Aug' der Welt. 


Von ferne mit verworrnem Sauſen 
Arbeitet der geſchaͤft'ge Tag, 
Und durch der Stimmen hohles Brauſen 
Erkenn' ich ſchwerer Haͤmmer Schlag. 
So ſauer ringt die kargen Looſe 
Der Menſch dem harten Himmel ab; 
Doch leicht erworben, aus dem Schoße 
Der Goͤtter faͤllt das Gluͤck herab. 


Daß ja die Menſchen nie es hoͤren, 
Wie treue Lieb' uns ſtill begluͤckt! 

Sie koͤnnen nur die Freude ſtoͤren, 
Well Freude nie ſie ſelbſt entzuͤckt. 
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Die Welt wird nie das Gluͤck erlauben, 
Als Beute wird es nur gehaſcht; 
Entwenden muſſt du's oder rauben, 
Eh dich die Mißgunſt uͤberraſcht. 


Leis auf den Zehen kommt's geſchlichen, 
Die Stille liebt es und die Nacht; 
Mit ſchnellen Füßen iſt's entwichen, 
Wo des Verraͤthers Auge wacht. 
O ſchlinge dich, du ſanfte Quelle, 
| Ein breiter Strom um uns herum, 
Und drohend mit empoͤrter Welle 
Vertheidige dies Heiligthum! 


Die Erwartung 


Hör’ ich das Pfortchen nicht gehen? 
Hat nicht der Riegel geklirrt? 
Nein, es war des Windes Wehen, 
Der durch dieſe Pappeln ſchwirrt. 


O ſchmuͤcke dich, du gruͤn belaubtes Dach, 
Du ſollſt die Anmuthſtrahlende empfangen. 
Ihr Zweige, baut ein ſchattendes Gemach, 
Mit holder Nacht fie heimlich zu umfangen, 
Und, all ihr Schmeichellüfte, werdet wach 
Und ſcherzt und ſpielt um ihre Roſenwangen, 
Wenn ſeine ſchoͤne Buͤrde, leicht bewegt, 
Der zarte Fuß zum Sitz der Liebe traͤgt. 


Stille, was ſchluͤpft durch die Hecken 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es ſcheuchte nur der Schrecken 
Aus dem Buſch den Vogel auf. 


O! loͤſche deine Fackel Tag! Hervor, 

Du geiſt'ge Nacht, mit deinem holden Schweigen! 
Breit' um uns her den purpurrothen Flor, 
Umſpinn' uns mit geheimnißvollen Zweigen! 
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Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr, 
Sie flieht des Strahles unbeſcheidnen Zeugen! 
Nur Heſper, der Verſchwiegene, allein 

Darf ſtill herblickend ihr Vertrauter ſeyn. 


Rief es von ferne nicht leiſe, 

Fluͤſternden Stimmen gleich? 
Nein, der Schwan iſt's, der die Kreiſe 
Ziehet durch den Silberteich. 
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Mein Ohr umtoͤnt ein Harmonieenfluß, 

Der Springquell faͤllt mit angenehmem Rauſchen, 
Die Blume neigt ſich bey des Weſtes Kuß, 

Und alle Weſen ſeh' ich Wonne tauſchen, 

Die Traube winkt, die Pfirſche zum Genuß, 

Die uͤppig ſchwellend hinter Blaͤttern lauſchen, 
Die Luft, getaucht in der Gewuͤrze Flut, 

Trinkt von der heißen Wange mir die Glut. 


-Hoͤr' ich nicht Tritte erſchallen? 
Rauſcht's nicht den Laubgang daher? 
rein, die Frucht iſt dort gefallen, 
Von der eignen Fuͤlle ſchwer. 
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Des Tages Flammenauge ſelber bricht 
In ſuͤßem Tod und ſeine Farben blaſſen; 
Kuͤhn oͤffnen ſich im holden Daͤmmerlicht 
Die Kelche ſchon, die ſeine Gluten haſſen. 
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Still hebt der Mond ſein ſtrahlend Angeſicht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig große Maſſen. 
Der Gürtel iſt von jedem Reiz gelöst, 

Und alles Schoͤne zeigt ſich mir entbloͤßt. 


Seh' ich nichts Weißes dort ſchimmern? 

Glaͤnzt's nicht wie ſeidnes Gewand? 
Nein, es iſt der Saͤule Flimmern 
An der dunkeln Zaruswand. 


O! ſehnend Herz, ergetze dich nicht mehr, 

Mit ſuͤßen Bildern weſenlos zu ſpielen! 

Der Arm, der ſie umfaſſen will, iſt leer; 

Kein Schattengluͤck kann dieſen Buſen kuͤhleu; 
O! fuͤhre mir die Lebende daher, 

Laß ihre Hand, die zaͤrtliche, mich fuͤhlen, 

Den Schatten nur von ihres Mantels Saum! — 
Und in das Leben tritt der hohle Traum. 


Und leiſ', wie aus himmliſchen Hoͤhen 
Die Stunde des Gluͤckes erſcheint, 

So war fie genaht, ungeſehen, 

Und weckte mit Kuſſen den Freund. 
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Der Abend. 


Nach einem Gemaͤhld e. 


Senke, ſtrahlender Gott, die Fluren dürften 
Nach erquickendem Thau, der Menſch verſchmachtet, 
Matter ziehen die Roſſe, 
Senke den Wagen hinab! 
Siehe, wer aus des Meers kryſtallner Woge 
Lieblich laͤchelnd dir winkt! Erkennt dein Herz ſie? 
Raſcher fliegen die Roſſe, 
Thetis, die goͤttliche, winkt. 
Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 
Springt der Fuͤhrer, den Zaum ergreift Kupido, 
Stille halten die Roſſe, 
Trinken die kuͤhlende Fluth. 
An dem Himmel herauf mit leiſen Schritten 
Kommt die duftende Nacht; ihr folgt die ſuͤße 
Liebe. Ruhet und liebet! 
Phoͤbus, der liebende, ruht. 
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Des Maͤdchens Klage. 


Der Eichwald brauſet, 
Die Wolken ziehn, 
Das Maͤgdlein ſitzet 
An Ufers Gruͤn, 
Es bricht ſich die Welle mit Macht, mit Macht, 
Und ſie ſeufzt hinaus in die finſtre Nacht, 
Das Auge vom Weinen getruͤbet. 
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„Das Herz iſt geſtorben, 
Die Welt iſt leer, 
Und weiter gibt ſie 
Dem Wunſche nichts mehr. 
Du Heilige, rufe dein Kind zuruͤck, 
Ich habe genoſſen das irdiſche Gluck, 
Ich habe gelebt und geliebet!“ 


Es rinnet der Thraͤnen 
Vergeblicher Lauf; 
Die Klage, ſie wecket 
Die Todten nicht auf; 
Doch nenne, was troͤſtet und heilet die Bruſt 
Nach der ſuͤßen Liebe verſchwundener Luſt, 
Ich, die himmliſche, wills nicht verſagen. 
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Laß rinnen der Thraͤnen 
Vergeblichen Lauf! 
Es wecke die Klage 
Den Todten nicht auf! 
Das ſuͤßeſte Gluͤck fuͤr die traurende Bruſt, 
Nach der ſchoͤnen Liebe verſchwundener Luſt, 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 


Der Jüngling am Bache. 


An der Quelle ſaß der Knabe, 
Blumen wand er ſich zum Kranz, 
Und er ſah ſie fortgeriſſen 
Treiben in der Wellen Tanz. 
Und ſo fliehen meine Tage, 
Wie die Quelle, raſtlos hin! 
Und ſo bleichet meine Jugend, 
Wie die Kranze ſchnell verblühn! 


Fraget nicht, warum ich traure 5 
In des Lebens Bluͤthenzeit! f 
Alles freuet ſich und hoffet, 
Wenn der Fruͤhling ſich erneut. 
Aber dieſe tauſend Stimmen 
Der erwachenden Natur 
Wecken in dem tiefen Buſen 
Mir den ſchweren Kummer nur, 


Was ſoll mir die Freude frommen, 
Die der ſchoͤne Lenz mir beut? 
Eine nur iſts, die ich ſuche, 
Sie iſt nah' und ewig weit. 
Sehnend breit' ich meine Arme 
Nach dem theuren Schattenbild, 
Ach, ich kann es nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeſtillt! 
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Komm herab, du ſchoͤne Holde, 

Und verlaß dein ſtolzes Schloß! 
Blumen, die der Lenz geboren, 

Streu' ich dir in deinen Schoß. 
Horch, der Hain erſchallt von Liedern 

Und die Quelle rieſelt klar! 
Raum iſt in der kleinſten Huͤtte 

Für ein glüdlich liebend Paar. 
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Sehn ſucht. 


Ach, aus dieſes Thales Gründen, 
Die der kalte Nebel druͤckt, 
Koͤnnt' ich doch den Ausgang finden, 

Ach, wie fuͤhlt ich mich beglückt! 
Dort erblick' ich ſchoͤne Huͤgel, 
Ewig jung und ewig gruͤn! 
Haͤtt ich Schwingen, haͤtt' ich Flügel, 
dach den Hügeln zoͤg' ich hin. 


Harmonieen hoͤr' ich klingen, 
Toͤne ſuͤßer Himmelsruh, 
und die leichten Winde bringen 
Mir der Duͤfte Balſam zu. 
Gold'ne Fruͤchte ſeh' ich gluͤhen 
Winkend zwiſchen dunkelm Laub, 
Und die Blumen, die dort bluͤhen, 
Werden keines Winters Raub. 


Ach wie ſchoͤn muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenſchein, 
Und die Luft auf jenen Hoͤhen 
O wie labend muß ſie ſeyn! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen braust; 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Seele mir ergraust. 
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Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber ach! der Faͤhrmann fehlt. 
Friſch hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel ſind beſeelt. 
Du muſſt glauben, du muſſt wagen, 
Denn die Goͤtter leihn kein Pfand; 
Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchoͤne Wunderland. 


Schillers ſaͤmmtl. Werke. IX. 
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Derr Pilger i m. 


Noch in meines Lebens Lenze 
War ich und ich wandert' aus, 
Und der Jugend frohe Taͤnze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 


All mein Erbtheil, meine Habe 
Warf ich froͤhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerſtabe 
Zog ich fort mit Kinderſinn. 


Denn mich trieb ein maͤchtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubens worn; 

Wandle, riefs, der Weg iſt offen, 
Immer nach dem Aufgang fort. 


Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangſt, da gehſt du ein, 

Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch unvergaͤnglich ſeyn. 


Abend wards und wurde Morgen, 
immer, nimmer ſtand ich ſtill; 
Aber immer bliebs verborgen, 
Was ich ſuche, was ich will. 
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Berge lagen mir im Wege, 
Stroͤme hemmten meinen Fuß, 
Ueber Schluͤnde baut' ich Stege, 
Bruͤcken durch den wilden Fluß. 


Und zu eines Stroms Geſtaden 
Kam ich, der nach Morgen floß; 

Froh vertrauend ſeinem Faden, 
Warf ich mich in ſeinen Schoß. 


Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich ſeiner Wellen Spiel; 
Vor mir liegts in weiter Leere, 
kaher bin ich nicht dem Ziel. 


Ach, kein Steg will dahin fuͤhren, 
Ach, der Himmel uͤber mir 
Will die Erde nie beruͤhren, 
Und das Dort iſt niemals Hier. 
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Die Il de ale. 


So willſt du treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen holden Phantaſien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn? 
Kann nichts dich, Fliehende! verweilen, 
O! meines Lebens goldne Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Ewigkeit. 


Erloſchen ſind die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale ſind zerronnen, 
Die einſt das trunkne Herz geſchwellt, ) 
Er iſt dahin der füge Glaube 
An Weſen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
Was einſt ſo ſchoͤn, ſo goͤttlich war. 


) Im Muſenalmanach vom Jahr 1796, wo dies Gedicht zuerft 
erſchien, findet ſich nach dieſen Worten folgende Stelle: 


Die ſchoͤne Frucht, die kaum zu kelmen 
Begann, da liegt fie fchon erſtarrt. 
Mich weckt aus meinen frohen Traͤumen 
Mit rauhem Arm die Gegenwart. 


Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 
Umlagert den gebundnen Getſt, 
Ste ſtuͤrzt, die Schoͤpfung der Gedanken; 
Der Dichtung ſchöner Flor zerreißt. 
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Wie einſt mit fliehendem Verlangen 

Pygmalion den Stein umſchloß, 

Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung gluͤhend ſich ergoß, 

So ſchlang ich mich mit Liebesarmen 
Um die Natur, mit Jugendluſt, 

Bis ſie zu athmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruſt, 


Und theilend meine Flammentriebe 
Die Stumme eine Sprache fand, 
Mir wiedergab den Kuß der Liebe, 
Und meines Herzens Klang verſtand; 
Da lebte mir der Baum, die Roſe, 
Mir ſang der Quellen Silberfall, 
Es fuͤhlte ſelbſt das Seelenloſe 
Von meines Lebens Wiederhall. 


Es dehnte mit allmaͤcht'gem Streben 
Die enge Bruſt ein kreiſend All, 
Heraus zu treten in das Leben, 
In That und Wort, in Bild und Schall. 
Wie groß war dieſe Welt geſtaltet, 
So lang die Knoſpe ſie noch barg, 
Wie wenig, ach! hat ſich entfaltet, 
Dies wenige, wie klein und karg.“ 


) Hier folgt in der erſten Ausgabe die Strophe: 
Wie aus des Berges ſtillen Quellen 
Ein Strom die Urne langſam fuͤllt, 
Und jetzt mit koͤniglichen Wellen 
Die hohen Ufer uͤberſchwlllt, 


22 


Wie fprang, von kuͤhnem Muth beflügelt, 
Begluͤckt in feines Traumes Wahn, 
Von keiner Sorge noch gezügelt, 
Der Juͤngling in des Lebens Wahn. 
Bis an des Aethers bleichſte Sterne 
Erhob ihn der Entwuͤrfe Flug; 
Nichts war ſo hoch und nichts ſo ferne, 
Wohin ihr Fluͤgel ihn nicht trug. 


Wie leicht ward er dahin getragen, 
Was war dem Gluͤcklichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luftige Begleitung her! 

Die Liebe mit dem ſuͤßen Lohne, 

Das Gluͤck mit ſeinem goldnen Kranz, 
Der Nuhm mit ſeiner Sternenkrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


Doch ach! ſchon auf des Weges Mitte 

Verloren die Begleiter ſich; 

Sie wandten treulos ihre Schritte, 

Und einer nach dem andern wich. 
Leichtfuͤßig war das Gluͤck entflogen, 

Des Wiſſens Durſt blieb ungeſtillt, 

Des Zweifels finſtre Wetter zogen 

Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 


Es werfen Steine, Felſenlaſten, 
Und Waͤlder ſich in ſeine Bahn, 
Er aber ſtuͤrzt mit ſtolzen Maſten 
Sich rauſchend in den Ocean; 


So ſprang rec. 
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Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kraͤnze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht. 
Ach! allzuſchnell nach kurzem Lenze 
Eutfloh die ſchoͤne Liebeszeit. 
Und immer ſtiller ward's und immer 
Verlaſſ'ner auf dem rauhen Steg; 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finſtern Weg. 


Von all dem rauſchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bei mir aus? 
Wer ſteht mir troͤſtend noch zur Seite, 
Und folgt mir bis zum finſtern Haus? 
Du, die du alle Wunden heileſt, 

Der Freundſchaft leiſe zarte Hand, 
Des Lebens Buͤrden liebend theileſt, 
Du, die ich fruͤhe ſucht' und fand. 


Und du, die gern ſich mit ihr gattet, 
Wie ſie, der Seele Sturm beſchwoͤrt, 
Beſchaͤftigung, die nie ermattet, 

Die langſam ſchafft, doch nie zerſtoͤrt, 
Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur fuͤr Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ſtreicht. 
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Die Gunſt des Augenblicks. 


Und ſo finden wir uns wieder 
In dem heitern bunten Reihn, 
Und es ſoll der Kranz der Lieder 
Friſch und grün geflochten feyn- 


Aber wem der Goͤtter bringen 
Wir des Liedes erſten Zoll? 

Ihn vor Allen laſſt uns ſingen, 
Der die Freude ſchaffen ſoll. 


Denn was frommt es, daß mit Leben 
Ceres den Altar geſchmuͤckt? 

Daß den Purpurſaft der Reben 
Bacchus in die Schale drückt? 


Zuͤckt vom Himmel nicht der Funken, 
Der den Herd in Flammen ſetzt, 
Iſt der Geiſt nicht feuertrunken, 
Und das Herz bleibt unergetzt. 


Aus den Wolken muß es fallen, 
Aus der Goͤtter Schoß das Gluͤck, 
und der maͤchtigſte von allen 
Herrſchern iſt der Augenblick. 
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Von dem allererfien Werden 
Der unendlichen Natur, 
Alles Goͤttliche auf Erden 
Iſt ein Lichtgedanke nur. 
Langſam in dem Lauf der Horen 
Fuget ſich der Stein zum Stein, 
Schnell, wie es der Geiſt geboren, 
Will das Werk empfunden ſeyn. 


Wie im hellen Sonnenblicke 

Sich ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Bruͤcke 

Iris durch den Himmel ſchwebt, 


So iſt jede ſchoͤne Gabe 
Fluͤchtig, wie des Blitzes Schein; 
Schnell in ihrem duͤſtern Grabe 
Schließt die Nacht ſie wieder ein. 
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Am Abgrund leitet der ſchwindlichte Steg, 
Er fuͤhrt zwiſchen Leben und Sterben; 
Es ſperren die Rieſen den einſamen Weg 
Und drohen dir ewig Verderben, 
Und willſt du die ſchlafende Loͤwin nicht wecken, 
So wandle ſtill durch die Straße der Schrecken. 


Es ſchwebt eine Bruͤcke, hoch uͤber den Rand 
Der furchtbaren Tiefe gebogen, 
Sie ward nicht erbauet von Menſchenhand, 
Es hätte ſichs keiner verwogen, ö 
Der Strom braust unter ihr fpat und früh, 
Speit ewig hinauf und zertruͤmmert ſie nie. 


Es oͤffnet ſich ſchwarz ein ſchauriges Thor, 
Du glaubſt dich im Reiche der Schatten, 
Da thut ſich ein lachend Gelaͤnde hervor, 
Wo der Herbſt und der Fruͤhling ſich gatten; 
Aus des Lebens Muͤhen und ewiger Qual 
Moͤcht' ich fliehen in dieſes gluͤckſelige Thal. 


Vier Stroͤme brauſen hinab in das Feld, 
Ihr Quell, der iſt ewig verborgen; 
Sie fließen nach allen vier Straßen der Welt, 
Nach Abend, Nord, Mittag, und Morgen, 
Und wie die Mutter fie rauſchend geboren, 
Fort fliehn ſie und bleiben ſich ewig verloren, 
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Zwey Zinken ragen ins Blaue der Luft, 
Hoch uͤber der Menſchen Geſchlechter, 
Drauf tanzen, umſchleiert mit goldenem Duft, 
Die Wolken, die himmliſchen Toͤchter. 
Sie halten dort oben den einſamen Reihn, 
Da ſtellt ſich kein Zeuge, kein irdiſcher, ein. 


Es ſitzt die Koͤnigin hoch und klar 
Auf unvergaͤnglichem Throne, 
Die Stirn umkraͤnzt ſie ſich wunderbar 
Mit diamantener Krone; 
Darauf ſchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 
Sie vergolden ſie nur und erwaͤrmen ſie nicht. 


Anmerkung. Löwin, an einigen Orten der Schweiz der 


verdorbene Ausdruck für Lawine. 


Der Alpen jäger. 
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Willſt du nicht das Laͤnemlein hüten? 
Laͤmmlein iſt ſo fromm und ſanft, 
Nahrt ſich von des Graſes Bluͤthen 
Spielend an des Baches Ranft. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
Jagen nach des Berges Höhen!“ 


Willſt du nicht die Herde locken 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblich tönt der Schall der Glocken 
In des Waldes Luſtgeſang. 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
Schweifen auf den wilden Hoͤhen!“ 


Willſt du nicht der Bluͤmlein warten, 
Die im Beete freundlich ſtehn? 
Draußen ladet dich kein Garten; 
Wild iſt's auf den wilden Hoͤh'n! 
„Laß die Bluͤmlein, laß ſie bluͤhen, 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen!“ 


Und der Knabe ging zu jagen, 

Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 

An des Berges finſtern Ort; 
Vor ihm her mit Windesſchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 
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Auf der Felſen nackte Rippen 
Klettert ſie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß geborſtner Klippen 
Traͤgt ſie der gewagte Sprung, 

Aber hinter ihr verwogen 

Folgt er mit dem Todesbogen. 


Jetzo auf den ſchroffen Zinken 

Haͤngt ſie, auf dem hoͤchſten Grat, 
Wo die Felſen jaͤh verſinken, 

Und verſchwunden iſt der Pfad. 
Unter ſich die ſteile Hoͤhe, 
Hinter ſich des Feindes Naͤhe. 


Mit des Jammers ſtummen Blicken 
Fleht ſie zu dem harten Mann, 

Fleht umſonſt, denn loszudruͤcken 
Legt er ſchon den Bogen an. 

Ploͤtzlich aus der Felſenſpalte 

Tritt der Geiſt, der Bergesalte, 


Und mit ſeinen Goͤtterhaͤnden 
Schuͤtzt er das gequaͤlte Thier. 
„Muſſt du Tod und Jammer fenden, 
Ruft er, bis herauf zu mir? 

Raum fuͤr alle hat die Erde; 
Was verfolgſt du meine Herde?“ 


=) 
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Dit hy r a m b e.) 


Nimmer, das glaubt mir, 
Erſcheinen die Goͤtter, 
Nimmer allein. 
Kaum daß ich Bacchus den luftigen habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der laͤchelnde Knabe, 
Voltus, der Herrliche, findet ſich ein. 

Sie nahen, ſie kommen 

Die Himmliſchen alle, 

Mit Göttern erfüllt fi 

Die irdiſche Halle. 


Sagt, wie bewirth' ich, 
Der Erdegeborne, 
Himmliſchen Chor? 
Schenket mir euer unſterbliches Leben, 
Goͤtter! Was kann euch der Sterbliche geben? 
Hebet zu eurem Olymp mich empor! 

Die Freude, ſie wohnt nur 

In Jupiters Saale; 

O fuͤllet mit Nektar, 

O reicht mir die Schale! 


Die fruͤhere Ueberſchrift dieſes Gedichts am Muſenalmanach von 
1797) war: Der Beſuch. 
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Reich' ihm die Schale! 
Schenke dem Dichter, 
Hebe, nur ein! 
re’ ihm die Augen mit himmliſchem Thaue, 
Daß er den Styr, den verhaßten, nicht ſchaue, 
Einer der Unſern ſich duͤnke zu ſeyn. 

Sie rauſchet, ſie perlet, 

Die himmliſche Quelle; 

Der Buſen wird ruhig, 

Das Auge wird helle. 


Die vier Weltalter. 


Wohl perlet im Glaſe der purpurne Wein, 
Wohl glaͤnzen die Augen der Gaͤſte, 
Es zeigt ſich der Saͤnger, er tritt herein, 
Zu dem Guten bringt er das Beſte, 
Denn ohne die Leier im himmliſchen Saal 
Iſt die Freude gemein auch beym Nektarmahl. 


Ihm gaben die Goͤtter das reine Gemuͤth, 
Wo die Welt ſich, die ewige, ſpiegelt, 

Er hat alles geſehn, was auf Erden geſchieht, 
Und was uns die Zukunft verſiegelt, 

Er ſaͤß in der Götter uraͤlteſtem Rath, 

Und behorchte der Dinge geheimſte Saat. 


Er breitet es luſtig und glaͤnzend aus 
Das zuſammengefaltete Leben, 
Zum Tempel ſchmuͤckt er das irdiſche Haus, 
Ihm hat es die Muſe gegeben, 
Kein Dach iſt ſo niedrig, keine Huͤtte ſo klein, 
Er führt einen Himmel voll Goͤtter hinein. 


Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Schildes einfachem Runde 
Die Erde, das Meer und den Sternenkreis 

Gebildet mit goͤttlicher Kunde, 
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So druͤckt er ein Bild des unendlichen All 
In des Augenblicks fluͤchtig verrauſchenden Schall. 


Er kommt aus dem kindlichen Alter der Welt, 
Wo die Voͤlker ſich jugendlich freuten; 

Er hat ſich, ein froͤhlicher Wandrer, geſellt 
Zu allen Geſchlechtern und Zeiten. 

Vier Menſchenalter hat er geſehn, 

Und laͤſſt fie am fünften vorubergehn. 


Erſt regierte Saturnus ſchlicht und gerecht, 
Da war es Heute wie Morgen, 

Da lebten die Hirten, ein harmlos Geſchlecht, 
Und brauchten fuͤr gar nichts zu ſorgen; 

Sie liebten und thaten weiter nichts mehr; 

Die Erde gab Alles freywillig her. 


Drauf kam die Arbeit, der Kampf begann 
Mit Ungeheuern und Drachen, 
Und die Helden fingen, die Herrſcher, an, 
Und den Maͤchtigen ſuchten die Schwachen, 
Und der Streit zog in des Skamanders Feld; 
Doch die Schoͤnheit war immer der Gott der Welt. 


Aus dem Kampf ging endlich der Sieg hervor, 
Und der Kraft entbluͤhte die Milde, 
Da ſangen die Muſen im himmliſchen Chor, 
Da erhuben ſich Goͤttergebilde! 
Das Alter der goͤttlichen Phantaſie 
Es iſt verſchwunden, es kehret nie. 
Schillers ſaͤmmil. Werke, IX. Bd, 3 
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Die Götter fanfen vom Himmelsthron, 
Es ſtuͤrzten die herrlichen Saͤulen, 
Und geboren wurde der Jungfrau Sohn, 
Die Gebrechen der Erde zu heilen, 
Verbannt ward der Sinne fluͤchtige Luſt, * 
Und der Menſch griff denkend in ſeine Bruſt. 


Und der eitle, der uͤppige Reiz entwich, 
Der die frohe Jugendwelt zierte; 

Der Moͤnch und die Nonne zergeiſſelten ſich, 
Und der eiſerne Ritter turnierte. 
Doch, war das Leben auch finſter und wild, 
So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 

Und einen heiligen keuſchen Altar 
Bewahrten ſich ſtille die Muſen: 
Es lebte, was edel und ſittlich war, 
In der Frauen zuͤchtigem Buſen; 
Die Flamme des Liedes entbrannte neu 
An der ſchoͤnen Minne und Liebestreu. 


Drum ſoll auch ein ewiges zartes Vand 
Die Frauen, die Sänger umflechten, 
Sie wirken und weben Hand in Hand 
Den Guͤrtel des Schoͤnen und Rechten. 
Geſang und Liebe, in ſchoͤnem Verein, 8 
Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 
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Punſchli ed. 


Vier Elemente 
Innig geſellt 
Bilden das Leben, 
Bauen die Welt. 


Preßt der Citrone 
Saftigen Stern! 
Herb iſt des Lebens 
Innerſter Kern. 


Jetzt mit des Zuckers 
Linderndem Saft 
Zaͤhmet die herbe 
Brennende Kraft! 


Gießet des Waſſers 
Sprudelnden Schwall! 
Waſſer umfaͤnget 
Ruhig das All. 


Tropfen des Geiſtes 
Gießet hinein! 
Leben dem Leben 
Gibt er allein. 


Eh es verduͤftet 
Schoͤpfet es ſchnell! 
Nur wenn er gluͤhet, 
Labet der Quell. 
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An die Freunde. 


Lieben Freunde! Es gab ſchoͤn're Zeiten, 
Als die unſern — das iſt nicht zu ſtreiten! 
Und ein edler Volk hat einſt gelebt. 

Koͤnnte die Geſchichte davon ſchweigen, 

Tauſend Steine wuͤrden redend zeugen, 

Die man aus dem Schoß der Erde graͤbt. 
Doch es iſt dahin, es iſt verſchwunden 
Dieſes hochbegünſtigte Geſchlecht. 

Wir, wir leben! Unſer ſind die Stunden, 

Und der Lebende hat Recht. 


Freunde! Es gibt gluͤcklichere Zonen, 
Als das Land, worin wir leidlich wohnen, 
Wie der weitgereiste Wandrer ſpricht. 
Aber hat Natur uns viel entzogen, 
War die Kunſt uns freundlich doch gewogen; 
Unſer Herz erwarmt an ih rem Licht. 
Will der Lorber hier ſich nicht gewoͤhnen, 
Wird die Myrthe unſers Winters Raub, 
Gruͤnet doch, die Schlaͤfe zu bekroͤnen, 
Uns der Rebe muntres Laub. 


Wohl von groͤßerm Leben mag es rauſchen, 
Wo vier Welten ihre Schaͤtze tauſchen, 
An der Themſe, auf dem Markt der Welt. 
Tauſend Schiffe landen an, und gehen; 
Da iſt jedes Köftlihe zu ſehen, 
Und es herrſcht der Erde Gott, das Geld. 
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Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von wilden Regenguͤſſen ſchwillt, 
Auf des ſtillen Vaches eb'ner Flaͤche 
Spiegelt ſich das Sonnenbild. 


Praͤchtiger als wir in unſerm Norden 
Wohnt der Bettler an der Engelspforten, 
Denn er ſieht das ewig einzge Rom! 

Ihn umgibt der Schönheit Glanzgewimmel, 
Und ein zweyter Himmel in den Himmel 
Steigt Sankt Peters wunderbarer Dom. 

Aber Rom in allem ſeinen Glanze 

Iſt ein Grab nur der Vergangenheit; 

Leben duftet nur die friſche Pflanze, 

Die die gruͤne Stunde ſtreut. 


Groͤß'res mag ſich anderswo begeben, 
Als bei uns, in unſrem kleinen Leben; 
eues — hat die Sonne nie geſehn. 

Sehn wir doch das Große aller Zeiten 
Auf den Bretern, die die Welt bedeuten, 
Sinnvoll, ſtill an uns voruͤbergehn. 

Alles wiederholt ſich nur im Leben, 

Ewig jung iſt nur die Phantaſie. 

Was ſich nie und nirgends hat begeben, 

Das allein veraltet nie! 


38 
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Im Norden zu ſin gen. 
9 ' 


Auf der Berge frenen Höhen, 
In der Mittagsſonne Schein, 
An des warmen Strahles Kraͤften 
Zeugt Natur den goldnen Wein. 


Und noch Niemand hats erkundet, 
Wie die große Mutter ſchafft; 

Unergruͤndlich iſt das Wirken, 
Unerforſchlich iſt die Kraft. 


Funkelnd wie ein Sohn der Sonne, 
Wie des Lichtes Feuerquell, 
Springt er perlend aus der Tonne, 
Purpurn und kryſtallenhell. 


Und erfreuet alle Sinnen, 
Und in jede bange Bruſt 
Gießt er ein balſamiſch Hoffen 
Und des Lebens neue Luſt. 


39 


Aber matt auf unſre Zonen 
Faͤllt der Sonne ſchraͤges Licht; 
Nur die Blaͤtter kann ſie faͤrben, 
Aber Fruͤchte reift fie nicht. 


1 “ 
Doch der Norden auch will leben, 
Und, was lebt, will ſich erfreunz 
Darum ſchaffen wir erfindend 
Ohne Weinſtock uns den Wein. 


Bleich nur iſts, was wir bereiten 
Auf dem haͤuslichen Altar; 

Was Natur lebendig bildet, 
Glaͤnzend iſt's und ewig klar. 


Aber freudig aus der Schale 
Schoͤpfen wir die truͤbe Fluth; 

Auch die Kunſt iſt Himmelsgabe, 
Borgt ſie gleich von ird'ſcher Gluth. 


Ihrem Wirken frey gegeben 
Iſt der Kraͤfte großes Reich; 
Neues bildend aus dem Alten, 
Stellt ſie ſich dem Schoͤpfer gleich. 


Selbſt das Band der Elemente 
Trennt ihr herrſchendes Gebot, 

Und ſie ahmt mit Herdes-Flammen 

Nach dem hohen Sonnengott. 
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Fernhin zu den ſel'gen Inſeln 
Richtet ſie der Schiffe Lauf, 
Und des Südens goldne Fruͤchte 
Schuüͤttet fie im Norden auf. 


Drum ein Sinnbild und ein Zeichen 
Sey uns dieſer Feuerſaft, 

Was der Menſch ſich kann erlangen 
Mit dem Willen und der Kraft. 
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Na doweſſiſche Todtenklage. 


Seht! da ſitzt er auf der Matte, 
Aufrecht ſitzt er da, 

Mit dem Anſtand, den er hatte, 
Als er's Licht noch ſah. 


Doch wo iſt die Kraft der Faͤuſte, 
Wo des Athems Hauch, 

Der noch juͤngſt zum großen Geiſte 
Blies der Pfeife Rauch? 


Wo die Augen, falkenhelle, 
Die des Rennthiers Spur 

Zaͤhlten auf des Graſes Welle, 
Auf dem Thau der Flur. 


Dieſe Schenkel, die behender 
Flohen durch den Schnee, 
Als der Hirſch, der Zwanzigender, 

Als des Berges Reh. 
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Dieſe Arme, die den Bogen 
Spannten ſtreng und ſtraff! 
Seht! das Leben iſt entflogen, 
Seht! ſie haͤngen ſchlaff! 


Wohl ihm, er iſt hingegangen, 
Wo kein Schnee mehr iſt, 

Wo mit Mays die Felder prangen, 
Der von ſelber ſprießt; 


Wo mit Voͤgeln alle Straͤuche, 

Wo der Wald mit Wild, 

Wo mit Fiſchen alle Teiche 
Luſtig find gefüllt. 


Mit den Geiſtern fpeist er droben, 
Ließ uns hier allein, f 
Daß wir ſeine Thaten loben 
Und ihn fcharien ein. 


Bringet her die letzten Gaben! 
Stimmt die Todtenklag'! 

Alles ſey mit ihm begraben, 
Was ihn freuen mag. 


Legt ihm unters Haupt die Beile, 
Die er tapfer ſchwang, 

Auch des Baͤren fette Keule! 
Denn der Weg iſt lang; 
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Auch das Meſſer ſcharf geſchliffen, 
Das vom Feindeskopf 

Raſch mit drey geſchickten Griffen 
Schaͤlte Haut und Schopf; 


Farben auch, den Leib zu mahlen, 
Steckt ihm in die Hand, 

Daß er roͤthlich möge ftrahlen 
In der Seelen Land. 


Das Siegesfeſt. 


Priams Veſte war geſunken, 
Troja lag in Schutt und Staub, 
Und die Griechen ſiegestrunken, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Saßen auf den hohen Schiffen 
Laͤngs des Helleſpontos Strand, 

Auf der frohen Fahrt begriffen 

Nach dem ſchoͤnen Griechenland. 
Stimmet an die frohen Lieder! 
Denn dem vaͤterlichen Herd 
Sind die Schiffe zugekehrt, 
Und zur Heimat geht es wieder, 


Und in langen Reihen, klagend, 

Saß der Trojerinnen Schaar, 
Schmerzvoll an die Brüfte ſchlagend, 
Bleich mit aufgeloͤstem Haar. 
In das wilde Feſt der Freuden 
Miſchten ſie den Wehgeſang, 
Weinend um das eigne Leiden 
In des Reiches Untergang. 

Lebe wohl, geliebter Boden! 

Von der ſuͤßen Heimat fern 


* 4 Folgen wir den fremden Herrn. 


Ach wie gluͤcklich ſind die Todten! 
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Und den hohen Göttern zuͤndet 

Kalchas jetzt das Opfer an. 

Pallas, die die Staͤdte gruͤndet 

Und zertruͤmmert, ruft er an, 

Und Neptun, der um die Laͤnder 

Seinen Wogengürtel ſchlingt, 

Und den Zeus, den Schreckenſender, 

Der die Aegis grauſend ſchwingt. 
Ausgeſtritten, ausgerungen 
Iſt der lange ſchwere Streit, 
Ausgefuͤllt der Kreis der Zeit, 
Und die große Stadt bezwungen. 


Atreus Sohn, der Fuͤrſt der Schaaren, 
Ueberſah der Voͤlker Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Einſt in des Scamanders Thal, — 
Und des Kummers finſtre Wolke 
Zog ſich um des Koͤnigs Blick: 
Von dem hergefuͤhrten Volke 
Bracht' er wen'ge nur zurück. 
Drum erhebe frohe Lieder 
Wer die Heimat wieder ſieht, 
Wem noch friſch das Leben bluͤht! 
Denn nicht alle kehren wieder. 


Alle nicht, die wieder kehren, 
Mögen ſich des Heimzugs freun: 
An den haͤuslichen Altaͤren 0 
Kann der Mord bereitet ſeyn, d 
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Mancher fiel durch Freundes: Tüde, 

Den die blutige Schlacht verfehlt! 

Sprachs Ulyß mit Warnung-Blicke, 

Von Atheneus Geiſt beſeelt. 
Gluͤcklich, wem der Goͤttin Treue 
Rein und keuſch das Haus bewahrt, 
Denn das Weib ift falſcher Art, 
Und die Arge liebt das Neue! 


Und des friſch erkampften Weibes 

Freut ſich der Atrid und ſtrickt 

Um den Reiz des ſchoͤnen Leibes 

Seine Arme hochbegluͤckt. 

Böfes Werk muß untergehen, 

Rache folgt der Frevelthat: 

Denn gerecht in Himmelshoͤhen 

Waltet des Chroniden Rath! 
Boͤſes muß mit Boͤſem enden; 
An dem frevelnden Geſchlecht 
Raͤchet Zeus das Gaſtesrecht, 
Waͤgend mit gerechten Haͤnden. 


Wohl dem Glücklichen RT e 

Ruft Oileus tapfrer Sohn, 

Die Regierenden zu ruͤhmen 

Auf dem hohen Himmelsthron! 

Ohne Wahl vertheilt die Gaben, 

Ohne Billigkeit das Gluͤck, 

Denn Patroklus liegt begraben, 

Und Therſites kommt zuruck! 
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Weil das Gluͤck aus feiner Tonnen 
Die Geſchicke blind verſtreut, 
Freue ſich und jauchze heut, 

Wer das Lebensloos gewonnen! 


Ja, der Krieg verſchlingt die Veſten! 
Ewig werde dein gedacht, i 
Bruder, bey der Griechen Feſten, 

Der ein Thurm war in der Schlacht. 
Da der Griechen Schiffe brannten, 
War in deinem Arm das Heil; 
Doch dem Schlauen, Vielgewandten 
Ward der ſchoͤne Preis zu Theil; 
Friede deinen heilgen Reſten! 
Nicht der Feind hat dich entrafft, 
Ajax fiel durch Ajax Kraft. 
Ach der Zorn verderbt die Beſten! 


# 
Dem Erzeuger jetzt, dem großen, 
Gießt Neoptolem des Weins; 
Unter allen ird'ſchen Looſen, 
Hoher Vater, preiſ' ich deins. 
Von des Lebens Guͤtern allen 
Iſt der Ruhm das hoͤchſte doch: 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch. 
Tapfrer, deines Ruhmes Schimmer 
Wird unſterblich ſeyn im Lied; 
Denn das ird'ſche Leben flieht, 
Und die Todten dauern immer. 
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Weil des Leidens Stimmen ſchweigen 
Von dem uͤberwundnen Mann, 
So will ich fuͤr Hektorn zeugen, 
Hub der Sohn des Tydeus an; — 
Der für feine Hausaltäre 
Kaͤmpfend ein Beſchirmer fiel — 
Kroͤnt den Sieger groͤßre Ehre, 
Ehret ihn das ſchoͤnre Ziel! 
Der für feine Hausaltäre 
Kaͤmpfend ſank, ein Schirm und Hort, 
Auch in Feindes Munde fort 
Lebt ihm ſeines Namens Ehre. 


Neſtor jetzt, der alte Zecher, 
Der drey Menſchenalter ſah, 
Reicht den laubumkraͤnzten Becher 
Der bethraͤnten Hekuba; 
Trink ihn aus den Trank der Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Wundervoll iſt Bacchus Gabe, 
Balſam fuͤrs zerrißne Herz. 
Trink ihn aus den Trank der Labe 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Balſam fuͤrs zerrißne Herz, 
Wundervoll iſt Bacchus Gabe. 


Denn auch Niobe, dem ſchweren 
Zorn der Himmliſchen ein Ziel, 
Koſtete die Frucht der Aehren, 

Und bezwang das Schmerzgefühl; 
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Denn ſo lang die Lebensquelle 
Schaͤumet an der Lippen Rand, 
Iſt der Schmerz in Lethes Welle 
Tief verſenkt und feſtgebannt! 
Denn fo lang die Lebensguelle 
An der Lippen Rande ſchaͤumt, 
Iſt der Jammer weggeraͤumt, 
Fortgeſpuͤlt in Lethes Welle. 


Und von ihrem Gott ergrigen 
Hub ſich jetzt die Seherin, 
Blickte von den hohen Schiffen 
Nach dem Rauch der Heimat hin. 
Rauch iſt alles ird'ſche Weſen; 
Wie des Dampfes Saͤule weht, 
Schwinden alle Erdengroͤßen, 
Nur die Goͤtter bleiben ſtaͤt. 
Um das Roß des Reiters ſchweben, 
Um das Schiff die Sorgen her; 
Morgen koͤnnen wirs nicht mehr, 
Darum laſſt uns heute leben! 


Schlllers ſaͤmmtl. Werke. IX, 
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Klage der Ceres. 


Iſt der holde Lenz erſchienen? 
Hat die Erde ſich verjuͤngt? 
Die beſonnten Huͤgel gruͤnen, 
Und des Eiſes Rinde ſpringt. 
Aus der Stroͤme blauem Spiegel 
Lacht der unbewoͤlkte Zeus, 
Milder wehen Zephyrs Fluͤgel, 
Augen treibt das junge Reis. 
In dem Hain erwachen Lieder 
Und die Oreade ſpricht: 
Deine Blumen kehren wieder, 
Deine Tochter kehret nicht. 


Ach! wie lang iſt's, daß ich walle 
Suchend durch der Erde Flur! 
„Titan, deine Strahlen alle 
Sandt' ich nach der theuren Spur, 
Keiner hat mir noch verkuͤndet 
Von dem lieben Angeſicht, 

Und der Tag, der alles findet, 
Die verlorne fand er nicht. 
Haſt du, Zeus! ſie mir entriſſen, 
Hat, von ihrem Reiz geruͤhrt, 
Zu des Orkus ſchwarzen Fluͤſſen 
Pluto ſie hinabgefuͤhrt? 


51 

Wer wird nach dem duͤſtern Strande 
Meines Grames Bote ſeyn? 
Ewig ſtoͤßt der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 
Jedem ſel'gen Aug' verſchloſſen 
Bleibt das naͤchtliche Gefild, 
Und ſo lang der Styr gefloſſen, 
Trug er kein lebendig Bild. 
Nieder fuͤhren tauſend Steige, 
Keiner fuͤhrt zum Tag zuruͤck; 
Ihre Thraͤne bringt kein Zeuge 
Vor der bangen Mutter Blick. 


Muͤtter, die aus Pyrrhas Stamme 
Sterbliche geboren ſind, 
Duͤrfen durch des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind; 
Nur, was Jovis Haus bewohnet, 
Nahet nicht dem dunkeln Strand, 
Nur die Seligen verſchonet, 
Parzen, eure ſtrenge Hand. 
Stuͤrzt mich in die Nacht der Naͤchte 
Aus des Himmels goldnem Saal! 
Ehret nicht der Goͤttin Rechte, 
Ach! ſie ſind der Mutter Qual! 


Wo ſie mit dem finſtern Gatten 
Freudlos thronet, ſtieg' ich hin, 
Traͤte mit den leifen Schatten 
Leiſe vor die Herrſcherin. 
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Ach, ihr Auge, feucht von Zahren, 
Sucht umſonſt das goldne Licht, 
Irret nach entfernten Sphaͤren, 
Auf die Mutter faͤllt es nicht, 
Bis die Freude ſie entdecket, 

Bis ſich Bruſt mit Bruſt vereint, 
Und zum Mitgefuͤhl erwecket, 
Selbſt der rauhe Orkus weint. 


Eitler Wunſch! Verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Gleis 
Rollt des Tages ſichrer Wagen, 
Ewig ſteht der Schluß des Zeus. 
Weg von jenen Finſterniſſen 
Wandt' er ſein begluͤcktes Haupt, 
Einmal in die Nacht geriſſen, 
Bleibt ſie ewig mir geraubt, 
Bis des dunkeln Stromes Welle 
Von Aurorens Farben gluͤht, 
Iris mitten durch die Hoͤlle 
Ihren ſchoͤnen Bogen zieht. 


Iſt mir nichts von ihr geblieben, 

Nicht ein ſuͤß erinnernd Pfand, 

Daß die Fernen ſich noch lieben, 
Keine Spur der theuren Hand? 
Knuͤpfet ſich kein Liebesknoten 
Zwiſchen Kind und Mutter an? 
Zwiſchen Lebenden und Todten 

Iſt kein Buͤndniß aufgethan? 
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rein! Nicht ganz iſt fie entflohen! 
Nein! wir ſind nicht ganz getrennt! 
Haben uns die ewig Hohen 

Eine Sprache doch vergoͤnnt! 


Wenn des Fruͤhlings Kinder ſterben, 
Wenn von Nordes kaltem Hauch 
Blatt und Blume ſich entfaͤrben, 
Traurig ſteht der nakte Strauch, 
Nehm' ich mir das hoͤchſte Leben 
Aus Vertumnus reichem Horn, 
Opfernd es dem Styr zu geben, 
Mir des Samens goldnes Korn. 
Traurend ſenk' ich's in die Erde, 
Leg' es an des Kindes Herz, 
Daß es eine Sprache werde 
Meiner Liebe, meinem Schmerz. 


Fuͤhrt der gleiche Tanz der Horen 
Freudig nun den Lenz zuruͤck, 
Wird das Todte neu geboren 
Von der Sonne Lebensblick! 
Keime, die dem Auge ſtarben 
In der Erde kaltem Schoß, 
In das heitre Reich der Farben 
Ringen ſie ſich freudig los. 
Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 
Sucht die Wurzel ſcheu die Nacht; 
Gleich in ihre Pflege theilet 
Sich des Styr, des Aethers Macht. 
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Halb berühren fie der Todten, 

Halb der Lebenden Gebiet, 

Ach ſie ſind mir theure Boten, 
Suͤße Stimmen vom Cozyt! 

Haͤlt er gleich ſie ſelbſt verſchloſſen 
In dem ſchauervollen Schlund, 
Aus des Frühlings jungen Sproſſen 
Redet mir der holde Mund, 

Daß auch fern vom goldnen Tage, 
Wo die Schatten traurig ziehn, 
Liebend noch der Buſen ſchlage, 
Zaͤrtlich noch die Herzen gluͤhn. 


O ſo laſſt euch froh begruͤßen, 
Kinder der verjuͤngten Au, 
Euer Kelch ſoll uͤberfließen 
Von des Nektars reinſtem Thau. 
Tauchen will ich euch in Strahlen, 
Mit der Iris ſchoͤnſtem Licht 
Will ich eure Blaͤtter malen, 
Gleich Aurorens Angeſicht. 
In des Lenzes heitrem Glanze 
Leſe jede zarte Bruſt, 
In des Herbſtes welkem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luſt. 
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Das Eleuſiſche Feſt.“) 


Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet euch blaue Cyanen hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verklaͤren, 
Denn die Königin ziehet ein; 
Die Bezaͤhmerin wilder Sitten, 
Die den Menſchen zum Menſchen geſellt, 
Und in friedliche feſte Huͤtten 
Wandelte das bewegliche Zelt. 


Scheu in des Gebirges Kluͤften 
Barg der Troglodyte ſich; 
Der Nomade ließ die Triften 
Wuͤſte liegen, wo er ſtrich, 
Mit dem Wurfſpieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jaͤger durch das Land. 
Weh dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den Ungluͤcksſtrand! 


Und auf ihrem Pfad begruͤßte, 
Irrend nach des Kindes Spur, 
Ceres die verlaßne Kuͤſte. 

Ach, da gruͤnte keine Flur! 


*) Died Gedicht war zuerſt überfchrieben: Das Bürgerkied, 


Muſenalmanach von 1799. 
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Daß fie hier vertraulich weile, 
Iſt kein Obdach ihr gewährt; 

Keines Tempels heitre Saͤule 
Zeuget, daß man Goͤtter ehrt. 


Keine Frucht der ſuͤßen Aehren 
Laͤdt zum reinen Mahl ſie ein; 
Nur auf graͤßlichen Altaͤren 
Dorret menſchliches Gebein. 

Ja, ſo weit ſie wandernd kreiſ'te, 
Fand ſie Elend uͤberall, 

Und in ihrem großen Geiſte 
Jammert ſie des Menſchen Fall. 


Find' ich ſo den Menſchen wieder, 

Dem wir unſer Bild geliehn, 

Deſſen ſchoͤngeſtalte Glieder 

Droben im Olympus bluͤhn? 

Gaben wir ihm zum Beſitze 

Nicht der Erde Gotterſchoß, 

Und auf feinem Köͤnigſitze 

Schweift er elend, heimatlos? 


Fuͤhlt kein Gott mit ihm Erbarmen, 
Keiner aus der Sel'gen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmach empor? 
In des Himmels ſel'gen Hoͤhen 
Ruͤhret ſie nicht fremder Schmerz; 
Doch der Menſchheit Angſt und Wehen 
Fuͤhlet mein gequaͤltes Herz. 
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Daß der Menſch zum Menſchen werde, 
Stift' er einen ew'gen Bund 
Glaͤubig mit der frommen Erde, 
Seinem muͤtterlichen Grund, 
Ehre das Geſetz der Zeiten 
Und der Monde heil'gen Gang, 
Welche ſtill gemeſſen ſchreiten 
Im melodiſchen Geſang. 


Und den Nebel theilt ſie leiſe, 
Der den Blicken ſie verhuͤllt. 
Ploͤtzlich in der Wilden Kreiſe 
Steht ſie da ein Goͤtterbild. 
Schwelgend bey dem Siegesmahle 
Findet ſie die rohe Schaar, 

Und die blutgefuͤllte Schale 
Bringt man ihr zum Opfer dar. 


Aber ſchauernd mit Entſetzen, 
Wendet ſie ſich weg und ſpricht: 
Blut'ge Tigermahle netzen 
Eines Gottes Lippen nicht. 
Reine Opfer will er haben, 
Fruͤchte, die der Herbſt beſchert; 
Mit des Feldes frommen Gaben 
Wird der Heilige verehrt. 


Und ſie nimmt die Wucht des Speeres 
Aus des Jaͤgers rauher Hand; 
Mit dem Schaft des Mordgewehres 
Furchet ſie den leichten Sand, 
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Nimmt von ihres Kranzes Spitze 
Einen Kern mit Kraft gefüllt, 
Senkt ihn in die zarte Ritze, 

Und der Trieb des Keimes ſchwillt. 


Und mit gruͤnen Halmen ſchmuͤcket 
Sich der Boden alſobald, 
und ſo weit das Auge blicket, 
Wogt es wie ein goldner Wald. 
Lächelnd ſegnet ſie die Erde, 
Flicht der erſten Garbe Bund, 
Waͤhlt den Feldſtein ſich zum Herde, 
Und es ſpricht der Goͤttin Mund: 


Vater Zeus, der uͤber alle 
Götter herrſcht in Aethers Höhn! 
Daß dies Qpfer dir gefalle, 

Laß ein Zeichen jetzt geſchehn! 

Und dem ungluͤckſel'gen Volke, 
Das dich, Hoher, noch nicht nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolke, 

Daß es ſeinen Gott erkennt! 


Und es hoͤrt der Schweſter Flehen 
Zeus auf ſeinem hohen Sitz; 
Donnernd aus den blauen Hoͤhen 
Wirft er den gezackten Blitz. 
Praſſelnd faͤngt es an zu lohen, 

Hebt ſich wirbelnd vom Altar, 
Und daruͤber ſchwebt in hohen 
Kreiſen ſein geſchwinder Aar. 
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Und gerührt zu der Herrſcherin Füßen 
Stürzt ſich der Menge freudig Gewuͤhl, 
Und die rohen Seelen zerfließen 
In der Menſchlichkeit erſtem Gefuͤhl, 
Werfen von ſich die blutige Wehre, 
Oeffnen den duͤſtergebundenen Sinn, 
Und empfangen die goͤttliche Lehre 
Aus dem Munde der Koͤniginn. 


Und von ihren Thronen ſteigen 

Alle Himmliſchen herab, 

Themis ſelber fuͤhrt den Reigen, 
Und mit dem gerechten Stab 

Mißt ſie Jedem ſeine Rechte, 
Setzet ſelbſt der Graͤnze Stein, 
Und des Styx verborgne Mächte 
Ladet ſie zu Zeugen ein. 


Und es kommt der Gott der Eſſe, 
Zeus erfindungsreicher Sohn, 
Bildner kuͤnſtlicher Gefaͤſſe, 
Hochgelehrt in Erz und Thon. 
Und er lehrt die Kunſt der Zange 
Und der Blaſebaͤlge Zug; 
Unter feines Hammers Zwange 
Bildet ſich zuerſt der Pflug. 


Und Minerva hoch vor allen 
Ragend mit gewicht'gem Speer, 
Laͤſſt die Stimme maͤchtig ſchallen 
Und gebeut dem Goͤtterheer. 
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Feſte Mauren will fie gründen, 
Jedem Schutz und Schirm zu ſeyn, 
Die zerſtreute Welt zu binden 

In vertraulichem Verein. 


Und ſie lenkt die Herrſcherſchritte 
Durch des Feldes weiten Plan, 
Und an ihres Fußes Tritte 
Heftet ſich der Graͤnzgott an. 
Meſſend fuͤhret ſie die Kette 
Um des Huͤgels grünen Saum; 
Auch des wilden Stromes Bette 
Schließt ſie in den heil'gen Raum. 


Alle Nymphen, Oreaden, 
Die der ſchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jaͤgerſpieß, 
Alle kommen, alle legen 
Hände an, der Jubel fchallt, 
Und von ihrer Aexte Schlaͤgen 
Krachend ſtuͤrzt der Fichtenwald. 


Auch aus ſeiner gruͤnen Welle 
Steigt der ſchilfbekraͤnzte Gott, 
Waͤlzt den ſchweren Floß zur Stelle 
Auf der Goͤttin Machtgebot, 

Und die leicht geſchuͤrzten Stunden 
Fliegen an's Geſchaͤft, gewandt, 
und die rauhen Staͤmme runden 
Zierlich ſich in ihrer Hand. 
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Auch den Meergott ſieht man eilen; 
Raſch mit des Tridentes Stoß 
Bricht er die granitnen Saͤulen 
Aus dem Erdgerippe los, 
Schwingt ſie in gewalt'gen Haͤnden 
Hoch wie einen leichten Ball, 
Und mit Hermes, dem behenden, 
Thuͤrmet er der Mauren Wall. 


Aber aus den goldnen Saiten 

Lockt Apoll die Harmonie 

Und das holde Maß der Zeiten 
Und die Macht der Melodie. 

Mit neunſtimmigem Geſange 
Fallen die Kamoͤnen ein; 

Reife nach des Liedes Klange 
Füget ſich der Stein zum Stein. 


Und der Thore weite Fluͤgel 
Setzet mit erfahrner Hand 
Cybele und fuͤgt die Riegel 
Und der Schloͤſſer feſtes Band. 
Schnell durch raſche Goͤtterhaͤnde 
Iſt der Wunderbau vollbracht, 
Und der Tempel heitre Waͤnde 
Glaͤnzen ſchon in Feſtes Pracht. 


Und mit einem Kranz von Myrten 
Naht die Goͤtterkoͤnigin, 
Und fie führt den ſchoͤnſten Hirten 
Zu der ſchoͤnſten Hirtin hin. 
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Venus mit dem holden Knaben 
Schmuͤcket ſelbſt das erſte Paar, 
Alle Goͤtter bringen Gaben 

Segnend den Vermaͤhlten dar. 


Und die neuen Buͤrger ziehen, 
Von der Goͤtter ſel'gem Chor 
Eingefuͤhrt, mit Harmonieen 
In das gaſtlich offne Thor, 

Und das Prieſteramt verwaltet 
Ceres am Altar des Zeus. 
Segnend ihre Hand gefaltet 
Spricht ſie zu des Volkes Kreis: 


Frepheit liebt das Thier der Wuͤſte, 
Frey im Aether herrſcht der Gott, 
Ihrer Bruſt gewalt'ge Luͤſte 
Zaͤhmet das Naturgebot; 

Doch der Menſch in ihrer Mitte 
Soll ſich an den Menſchen reih'n, 
Und allein durch ſeine Sitte 
Kann er frey und maͤchtig ſeyn. 


Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein, 
Freude ſoll jedes Auge verklaͤren, 
Denn die Koͤnigin ziehet ein, 
Die uns die ſuͤße Heimat gegeben, 
Die den Menſchen zum Menſchen geſellt. 
Unſer Geſang ſoll ſie feſtlich erheben, 
Die begluͤckende Tuutter der Welt. 


— 
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Der Ring des Polykrates. 
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Er ſtand auf ſeines Daches Zinnen, 
Er ſchaute mit vergnuͤgten Sinnen 
Auf das beherrſchte Samos hin. 
Dies Alles iſt mir unterthaͤnig, 
Begann er zu Aegyptens Koͤnig, 
Geſtehe, daß ich gluͤcklich bin. 


Du haſt der Goͤtter Gunſt erfahren! 

Die vormals deines Gleichen waren, 

Sie zwingt jetzt deines Scepters Macht. 
Doch einer lebt noch, fie zu rächen; 

Dich kann mein Mund nicht gluͤcklich ſprechen, 
So lang des Feindes Auge wacht. 


Und eh' der Koͤnig noch geendet, 

Da ſtellt ſich, von Milet geſendet, 

Ein Bote dem Tyrannen dar: 

Laß, Herr! des Opfers Duͤfte ſteigen, 
Und mit des Lorbers muntern Zweigen 
Bekraͤnze dir dein göttlich Haar! a 
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Getroffen ſank dein Feind vom Speere; 
Mich ſendet mit der frohen Maͤhre 
Dein treuer Feldherr Polydor — 

Und nimmt aus einem ſchwarzen Becken 
Noch blutig, zu der Beiden Schrecken, 
Ein wohlbekanntes Haupt hervor. 


Der König tritt zuruck mit Grauen: 

„Doch warn' ich dich, dem Gluͤck zu trauen“ 
Verſetzt er mit beſorgtem Blick. 

„Bedenke, auf ungetreuen Wellen, 

Wie leicht kann ſie der Sturm zerſchellen, 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Gluͤck.“ 


Und eh' er noch das Wort geſprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 

Der von der Rhede jauchzend ſchallt. 
Mit fremden Schaͤtzen reich beladen 
Kehrt zu den heimiſchen Geſtaden 
Der Schiffe maſtenreicher Wald. 


Der koͤnigliche Gaſt erſtaunet: 
„Dein Gluͤck iſt heute gut gelaunet, 
Doch fuͤrchte ſeinen Unbeſtand. 

Der Kreter waffenkund'ge Schaaren 
Bedraͤuen dich mit Kriegsgefahren; 
Schon nahe ſind ſie dieſem Strand.“ 
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Und eh' ihm noch das Wort entfallen, 
Da ſieht man's von den Schiffen wallen, 


Und tauſend Stimmen rufen: Sieg! 
Von Feindesnoth ſind wir befreyet, 
Die Kreter hat der Sturm zerſtreuet, 
Vorbey, geendet iſt der Krieg. 


Das hoͤrt der Gaſtfreund mit Entſetzen! 
„Fuͤrwahr, ich muß dich gluͤcklich ſchaͤtzen, 
Doch, ſpricht er, zittr' ich fuͤr dein Heil: 
Mir grauet vor der Goͤtter Neide; 

Des Lebens ungemiſchte Freude 

Ward keinem Irdiſchen zu Theil.“ 


Auch mir iſt Alles wohl gerathen; 

Bey allen meinen Herrſcherthaten 
Begleitet mich des Himmels Huld, 
Doch hatt' ich einen theuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich ſah ihn ſterben, 
Dem Gluͤck bezahlt’ ich meine Schuld. 


„Drum, willſt du dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unſichtbaren, 

Daß ſie zum Gluͤck den Schmerz verleihn. 
Noch keinen ſah ich froͤhlich enden, 

Auf den mit immer vollen Haͤnden 

Die Goͤtter ihre Gaben ſtreun. 
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Und wenn's die Götter nicht gewähren, 
So acht' auf eines Freundes Lehren 
Und rufe ſelbſt das Ungluͤck her, 

Und was von allen deinen Schaͤtzen 
Dein Herz am hoͤchſten mag ergetzen, 
Das nimm und wirf's in dieſes Meer!“ 


Und Jener ſpricht, von Furcht beweget: 
„Von Allem, was die Inſel heget, 

Iſt dieſer Ring mein hoͤchſtes Gut. 

Ihn will ich den Erinnen weihen, 

Ob ſie mein Gluͤck mir dann verzeihen.“ 
Und wirft das Kleinod in die Flut. 


Und bey des naͤchſten Morgens Lichte 
Da tritt mit froͤhlichem Geſichte 

Ein Fiſcher vor den Fuͤrſten hin: 
Herr, dieſen Fiſch hab' ich gefangen, 
Wie keiner noch ins Netz gegangen; 
Dir zum Geſchenke bring' ich ihn. 


Und als der Koch den Fiſch zertheilet, 
Kommt er beſtuͤrzt herbeygeeilet, 

Und ruft mit hoch erſtauntem Blick: 
„Sieh, Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magenz 

O ohne Graͤnzen iſt dein Gluͤck!“ 
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Hier wendet fih der Gaſt mit Grauſen: 
„So kann ich hier nicht ferner hauſen, 
Mein Freund kannſt du nicht weiter ſeyn. 
Die Goͤtter wollen dein Verderben; 
Fort eil' ich, nicht mit dir zu ſterben.“ 
Und ſprach's und ſchiffte ſchnell ſich ein. 


Die Kraniche des Ibycus. 


Ballade. 


Zum Kampf der Wagen und Geſaͤnge, 

Der auf Corinthus Landesenge 

Der Griechen Staͤmme froh vereint, 

Zog Ibycus, der Goͤtterfreund. 

Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 

Der Lieder ſuͤßen Mund Apoll; 

So wandert' er, an leichtem Stabe, 

Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winkt auf hohem Bergesruͤcken 

Acrocorinth des Wandrers Blicken, 

Und in Poſeidons Fichtenhain 

Tritt er mit frommem Schauder ein. 

Nichts regt ſich um ihn her, nur Schwarme 
Von Kranichen begleiten ihn, 

Die fernhin nach des Suͤdens Waͤrme 
In graulichem Geſchwader ziehn. 


„Send mir gegruͤßt, befreund'te Scharen, 
Die mir zur See Begleiter waren! 
Zum guten Zeichen nehm ich euch, 
Mein Loos, es iſt dem euren gleich. 
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Von fernher kommen wir gezogen, 

Und flehen um ein wirthlich Dach; — 

Sey uns der Gaſtliche gewogen, 5 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach! 


Und munter foͤrdert er die Schritte, 
Und ſieht ſich in des Waldes Mitte; 
Da ſperren, auf gedrangem Steg, 

Zwey Mörder plöglich feinen Weg. 
Zum Kampfe muß er ſich bereiten, 
Doch bald ermattet ſinkt die Hand; 
Sie hat der Leyer zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft geſpannt. 


Er ruft die Menſchen an, die Goͤtter, 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter; 
Wie weit er auch die Stimme ſchickt, 
Nichts Lebendes wird hier erblickt. 

„So muß ich hier verlaſſen ſterben, 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 
Durch boͤſer Buben Hand verderben, 
Wo auch kein Raͤcher mir erſcheint!“ 


Und ſchwer getroffen ſinkt er nieder; 
Da rauſcht der Kraniche Gefieder, 
Er hoͤrt, ſchon kann er nicht mehr ſehn, 
Die nahen Stimmen furchtbar kraͤhn. 
„Von euch, ihr Kraniche dort oben! 
Wenn keine andre Stimme ſpricht, 
Sey meines Mordes Klag' erhoben!“ 
Er ruft es, und ſein Auge bricht. 
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Der nakte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entſtellt von Wunden, 
Erkennt der Gaftfreund in Corinth 
Die Zuͤge, die ihm theuer ſind. 

„Und muß ich ſo dich wiederfinden, 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 

Des Saͤngers Schlafe zu umwinden, 
Beſtrahlt von ſeines Ruhmes Glanz!“ 


Und jammernd hoͤrens alle Gaͤſte, 
Verſammelt bey Poſeidons Feſte; 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz 
Verloren hat ihn jedes Herz, 
Und ſtuͤrmend draͤngt ſich zum Prytanen 
Das Volk, es fordert ſeine Wut, 
Zu raͤchen des Erfchlag’nen. Manen, 
Zu ſuͤhnen mit des Moͤrders Blut. 


Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Voͤlker flutendem Gedraͤnge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, 
Den ſchwarzen Thaͤter kenntlich macht? 
Sind's Raͤuber, die ihn feig erſchlagen? 
Thats neidiſch ein verborgner Feind? 
Nur Helios vermag's zu ſagen, 
Der alles Irdiſche beſcheint. 


Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
Und waͤhrend ihn die Rache ſucht, 
Genießt er ſeines Frevels Frucht. 
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Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Goͤttern, mengt 
Sich dreiſt in jene Menſchenwelle, 
Die dort ſich zum Theater draͤngt. 


Denn Bank an Bank gedraͤnget ſitzen, — 
Es brechen faſt der Buͤhne Stuͤtzen, — 
Herbeygeſtroͤmt von Fern und Nah, 
Der Griechen Voͤlker wartend da, 
Dumpfbrauſend wie des Meeres Wogen; 
Von Menſchen wimmelnd, waͤchſt der Bau, 
In weiter ſtets geſchweiſtem Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Wer zaͤhlt die Voͤlker, nennt die Namen, 
Die gaͤſtlich hier zuſammen kamen? 
Von Theſeus Stadt, von Aulis Strand, 
Von Phocis, vom Spartanerland, 
Von Aſiens entlegner Kuͤſte, 
Von allen Inſeln kamen ſie, 
Und horchen von dem Schaugeruͤſte 
Des Chores grauſer Melodie, 


Der ſtreng und ernſt nach alter Sitte, 
Mit langſam abgemeſſnem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 

So ſchreiten keine ird'ſche Weiber! 
Die zeugete kein ſterblich Haus! 

Es ſteigt das Rieſenmaß der Leiber 
Hoch uͤber Menſchliches hinaus. 
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Ein ſchwarzer Mantel ſchlaͤgt die Lenden, 
Sie ſchwingen in entſteiſchten Händen 
Der Fackel duͤſterrothe Glut; 
In ihren Wangen fließt kein Blut. 
Und wo die Haare lieblich flattern, 
Um Menſchenſtirnen freundlich wehn, = 
Da ſieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Baͤuche blaͤhn. 


und ſchauerlich gedreht im Kreiſe, 
Beginnen ſie des Hymnus Weiſe, 
Der durch das Herz zerreißend dringt, 
Die Bande um den Suͤnder ſchlingt. 
Beſinnungraubend, herzbethoͤrend 
Schallt der Erinnyen Geſang, 
Er ſchallt, des Hörers Mark verzehrend, 
und duldet nicht der Leyer Klang: 


„Wohl dem, der frey von Schuld und Fehle 

Bewahrt die kindlich reine Seele! 

Ihm dürfen wir nicht raͤchend nahn, 

Er wandelt frey des Lebens Bahn. 

Doch wehe, wehe, wer verſtohlen 

Des Mordes ſchwere That vollbracht; 

Wir heften uns an ſeine Sohlen, 

Das furchtbare Geſchlecht der Nacht!“ 


Und glaubt er fliehend zu entſpringen, 
Gefluͤgelt ſind wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den fluͤcht'gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 
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So jagen wir ihn, ohn' Ermatten, 
Verſoͤhnen kann uns keine Reu, 

Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frey.“ 


So ſingend tanzen ſie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt uͤber'm ganzen Hauſe ſchwer, 
Als ob die Gottheit nahe waͤr'. 

Und feierlich, nach alter Sitte 
Unwandelnd des Theaters Rund, 
Mit langſam abgemeſſnem Schritte, 
Verſchwinden ſie im Hintergrund. 


Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Bruſt und bebet, 
Und huldiget der furchtbar'n Macht, 
Die richtend im Verborg'nen wacht, 
Die unerforſchlich, unergruͤndet, 
Des Schickſals dunkeln Knaͤuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkuͤndet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 


Da hoͤrt man auf den hoͤchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibycus!“ — 
Und finſter plotzlich wird der Himmel, 
Und uͤber dem Theater hin 
Sieht man, in ſchwaͤrzlichem Gewimmel, 
Ein Kranichheer voruͤberziehn. 


* 


74 

„Des Ibycus!“ — Der theure Name 
Ruͤhrt jede Bruſt mit neuem Grame, 
Und, wie im Meere Well auf Well, 
So laͤuft's von Mund zu Munde ſchnell: 
„Des Ibycus, den wir beweinen, 
Den eine Moͤrderhand erſchlug? 
Was iſt's mit dem? Was kann er meinen? 
Was iſt's mit dieſem Kranichzug?“ — 


Und lauter immer wird die Frage, 
Und ahnend flieg'ts, mit Blitzesſchlage, 
Durch alle Herzen. „Gebet Acht! 
Das iſt der Eumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerochen, 
Der Moͤrder bietet ſelbſt ſich dar! 
Ergreift ihn, der das Wort geſprochenz 
Und ihn, an den's gerichtet war.“ f 


Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Moͤcht' er's im Buſen gern bewahren; 
Umſonſt! der ſchreckenbleiche Mund 
Macht ſchnell die Schuldbewußten kund. 

Man reißt und ſchleppt ſie vor den Richter, 
Die Scene wird zum Tribunal, 
Und es geſtehn die Boͤſewichter, 
Getroffen von der Rache Strahl. 
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Hero und Leander. 
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Seht ihr dort die altergrauen 
Schloͤſſer ſich entgegen ſchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold, 
Wo der Helleſpont die Wellen 
Brauſend durch der Dardanellen 
Hohe Felſenpforte rollt? 

Hoͤrt ihr jene Brandung ſtuͤrmen, 
Die ſich an den Felſen bricht? 
Aſien riß fie von Europen; 

Doch die Liebe ſchreckt ſie nicht. 


Hero's und Leander's Herzen 
Rührte mit dem Pfeil der Schmerzen 
Amors heil'ge Goͤttermacht. 

Hero, ſchoͤn wie Hebe bluͤhend, 
Er, durch die Gebirge ziehend 
Ruͤſtig, im Geraͤuſch der Jagd. 
Doch der Vaͤter feindlich Zuͤrnen 
Trennte das verbundne Paar, 
Und die ſuͤße Frucht der Liebe 
Hing am Abgrund der Gefahr. 
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Dort auf Seftos Felfenthurme, 
Den mit ew'gem Wogenſturme 
Schaͤumend ſchlaͤgt der Helleſpont, 
Saß die Jungfrau, einſam grauend, 
Nach Abydos Kuͤſte ſchauend, 
Wo der Heißgeliebte wohnt. 

Ach, zu dem entfernten Strande 
Baut ſich keiner Bruͤcke Steg, 
Und kein Fahrzeug ſtoͤßt vom Ufer, 
Doch die Liebe fand den Weg. 


Aus des Labyrinthes Pfaden 
Leitet ſie mit ſichrem Faden; f 
Auch den Bloͤden macht ſie klug, 
Beugt ins Joch die wilden Thiere, 
Spannt die feuerſpruͤh'nden Stiere 
An den diamant'nen Pflug. 

Selbſt der Styx, der neunfach fließet, 
Schließt die wagende nicht aus; 
Maͤchtig raubt ſie das Geliebte 
Aus des Pluto finſterm Haus. 
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Auch durch des Gewaͤſſers Fluthen 
Mit der Sehnſucht feur'gen Gluthen 
Stachelt ſie Leanders Muth. 

Wenn des Tages heller Schimmer 
Bleichet, ſtuͤrzt der kuͤhne Schwimmer 
In des Pontus finſtre Fluth, 

Theilt mit ſtarkem Arm die Woge, 
Strebend nach dem theuren Strand, 
Wo auf hohem Soͤller leuchtend 

Winkt der Fackel heller Brand. 
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Und in weichen Liebesarmen 
Darf der Gluͤckliche erwärmen 
Von der ſchwer beſtand'nen Fahrt, 
Und den Goͤtterlohn empfangen, 
Den in ſeligem Umfangen 
Ihm die Liebe aufgeipart, 
Bis den Saͤumenden Aurora 
Aus der Wonne Traͤumen weckt, 
Und ins kalte Bett des Meeres 
Aus dem Schoß der Liebe ſchreckt. 


Und ſo flohen dreißig Sonnen 
Schnell, im Raub verſtohl'ner Wonnen, 
Dem begluͤckten Paar dahin, 

Wie der Brautnacht ſuͤße Freuden, 
Die die Goͤtter ſelbſt beneiden, 
Ewig jung und ewig gruͤn. 

Der hat nie das Gluͤck gekoſtet, 
Der die Frucht des Himmels nicht 
Raubend an des Hoͤllenfluſſes 
Schauervollem Rande bricht. 


Heſper und Aurora zogen 
Wechſelnd auf am Himmelsbogen;z 
Doch die Gluͤcklichen, ſie ſahn 
Nicht den Schmuck der Blaͤtter fallen, 
Nicht aus Nords beeisten Hallen 
Den ergrimmten Winter nahn. 
Freudig ſahen ſie des Tages 
Immer kuͤrzern, kuͤrzern Kreis; 

Fuͤr das laͤng're Gluͤck der Naͤchte 
Dankten ſie bethoͤrt dem Zeus. 
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Und es gleichte ſchon die Wage 
An dem Himmel Naͤcht' und Tage, 
Und die holde Jungfrau ſtand 
Harrend auf dem Felſenſchloſſe, 
Sah hinab die Sonnenroſſe 
Fliehen an des Himmelsrand. 
Und das Meer lag ſtill' und eben, 
Einem reinen Spiegel gleich; 
Keines Windes leiſes Weben 
Regte das kryſtallne Reich. 


Luſtige Delphinenſcharen 
Scherzten in dem ſilberklaren 
Reinen Element umher, 

Und in ſchwaͤrzlich grauen Zuͤgen, 
Aus dem Meergrund aufgeſtiegen, 
Kam der Thetys buntes Heer. 
Sie, die einzigen, bezeugten 

Den verſtohlnen Liebesbund; 

Aber ihnen ſchloß auf ewig 

Hekate den ſtummen Mund. 


Und ſie freute ſich des ſchoͤnen 
Meeres, und mit Schmeicheltoͤnen 
Sprach ſie zu dem Element: 
„Schoͤner Gott! du ſollteſt truͤgen? 
Nein, den Frevler ſtraf' ich Luͤgen, 
Der dich falſch und treulos nennt. 
Falſch iſt das Geſchlecht der Menſchen, 
Grauſam iſt des Vaters Herz; 

Aber du biſt mild und guͤtig, 
Und dich ruͤhrt der Liebe Schmerz.“ 
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„In den öden Felſenmauern 
Muͤſſt' ich freudlos einſam trauern, 
Und verbluͤhn in ew'gem Harm; 
Doch du traͤgſt auf deinem Ruͤcken, 
Ohne Nachen, ohne Bruͤcken, 

Mir den Freund in meinen Arm. 
Grauenvoll iſt deine Tiefe, 
Furchtbar deiner Wogen Fluth; 
Aber dich erfleht die Liebe, 

Dich bezwingt der Heldenmuth.“ 


„Denn auch dich, den Gott der Wogen, 
Ruͤhrte Eros maͤcht'ger Bogen, 
Als des gold'nen Widders Flug 
Helle, mit dem Bruder fliehend, 
Schon in Jugendfuͤlle bluͤhend, 
Ueber deine Tiefe trug. 
Schnell von ihrem Reiz beſieget 
Griffſt du aus dem finſtern Schlund, 
Zogſt ſie von des Widders Ruͤcken 
Nieder in den Meeresgrund.“ 


„Eine Goͤttin mit dem Gotte, 
In der tiefen Waſſergrotte, 
Lebt ſie jetzt unſterblich fort; 
Huͤlfreich der verfolgten Liebe 
Zaͤhmt ſie deine wilden Triebe, 
Führt den Schiffer in den Port. 
Schoͤne Helle! Holde Goͤttin! 
Selige, dich fleh' ich an: 
Bring' auch heute den Geliebten 
Mir auf der gewohnten Bahn!“ 
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Und ſchon dunkelten die Fluthen, 

Und ſie ließ der Fackel Gluthen 

Von dem hohen Soͤller wehn. 

Leitend in den oͤden Reichen 
Sollte das vertraute Zeichen 

Der geliebte Wandrer fehn. 

Und es ſaust und dröhnt von ferne, 

Finſter kraͤuſelt ſich das Meer, 

Und es loͤſcht das Licht der Sterne, 

Und es naht gewitterſchwer. 


Auf des Pontus weite Flaͤche 
Legt ſich Nacht, und Wetterbaͤche 
Stuͤrzen aus der Wolken Schoß; 
Blitze zucken in den Lüften, 

Und aus ihren Felſengruͤften 
Werden alle Stuͤrme los, 
Mühlen ungeheu're Schluͤnde 
In den weiten Waſſerſchlund. 
Gähnend, wie ein Hoͤllenrachen, 
Oeffnet ſich des Meeres Grund. 


„Wehe! Weh mir! ruft die Arme 
Jammernd; großer Zeus, erbarme! 
Ach! Was wagt' ich zu erflehn! 
Wenn die Goͤtter mich erhoͤren, 

Wenn er ſich den falſchen Meeren 
Preis gab in des Sturmes Wehn! 
Alle meergewohnten Vogel 

Ziehen heim, in eil'ger Flucht; 
Alle ſturmerprobten Schiffe 
Bergen ſich in ſich'rer Bucht.“ 
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„Ach gewiß, der Unverzagte 
Unternahm das oft Gewagte, 
Denn ihn trieb ein maͤcht'ger Gott. 
Er gelobte mirs beym Scheiden 
Mit der Liebe heil'gen Eiden; 
Ihn entbindet nur der Tod. 
Ach! in dieſem Augenblicke 
Ringt er mit des Sturmes Wuth, 
Und hinab in ihre Schluͤnde 
Reißt ihn die empoͤrte Fluth.“ 


„Falſcher Pontus, deine Stille 
War nur des Verrathes Hülle, 
Einem Spiegel warſt du gleich; 
Tuͤckiſch ruhten deine Wogen, 

Bis du ihn heraus betrogen 2 
In dein falſches Luͤgenreich. 
Jetzt in deines Stromes Mitte, 
Da die Ruͤckkehr ſich verſchloß, 
Laͤſſeſt du auf den Verrathnen 
Alle deine Schrecken los.“ 


Und es waͤchst des Sturmes Toben, 
Hoch zu Bergen aufgehoben 
Schwillt das Meer, die Brandung bricht 
Schaͤumend ſich am Fuß der Klippenz 
Selbſt das Schiff mit Eichenrippen 
Nahte unzerſchmettert nicht. 
Und im Wind erliſcht die Fackel, 
Die des Pfades Leuchte war; 
Schrecken bietet das Gewaͤſſer, 
Schrecken auch die Landung dar. 
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Und fie fleht zur Afrodite, 
Daß ſie dem Orkan gebiete, 
Saͤnftige der Wellen Zorn, 

Und gelobt den ſtrengen Winden 
Reiche Opfer anzuzunden, 

Einen Stier mit gold'nem Horn. 
Alle Goͤttinnen der Tiefe, 

Alle Goͤtter in der Hoͤh, 

Fleht ſie, lindernd Oel zu gießen 
In die ſturmbewegte See. 


„Hoͤre meinen Ruf erſchallen, 
Steig' aus deinen gruͤnen Hallen, 
Selige Leucothea! 

Die der Schiffer in dem oͤden 
Welleureich, in Sturmesnoͤthen, 
Rettend oft erſcheinen ſah. 

Reich' ihm deinen heil'gen Schleier, 
Der, geheimnisvoll gewebt, 

Die ihn tragen, unverletzlich 

Aus dem Grab der Fluthen hebt!“ 


Und die wilden Winde ſchweigen, 
Hell an Himmels Rande ſteigen 
Eos Pferde in die Hoͤh, 
Friedlich an dem alten Bette 
Fließt das Meer in Spiegelglaͤtte, 
Heiter laͤcheln Luft und See. 
Sanfter brechen ſich die Wellen 
An des Ufers Felſenwand, 
Und ſie ſchwemmen, ruhig ſpielend 
Einen Leichnam an den Strand. 
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Ja, er iſt's, der auch entſeelet 
Seinem heil'gen Schwur nicht fehlet! 
Schnellen Blicks erkennt ſie ihn. 
Keine Klage laͤſſt ſie ſchallen, 

Keine Thraͤnen ſieht man fallen, 
Kalt, verzweifelnd ſtarrt ſie hin, 
Troſtlos in die oͤde Tiefe 

Blickt ſie, in des Aethers Licht, 
Und ein edles Feuer roͤthet 
Das erbleichte Angeſicht. 


„Ich erkenn' euch, ernſte Maͤchte! 
Strenge treibt ihr eure Rechte, 
Furchtbar, unerbittlich ein. 

Fruͤh ſchon iſt mein Lauf beſchloſſen; 
Doch das Gluͤck hab' ich genoſſen, 
Und das fihönjie Loos war mein, 
Lebend hab' ich deinem Tempel 
Mich geweiht als Prieſterin; 

Dir ein freudig Opfer ſterb' ich, 
Venus, große Koͤnigin!“ 


Und mit fliegendem Gewande 
Schwingt fie von des Thurmes Rande 
In die Meerfluth ſich hinab. 

Hoch in ſeinen Flutheureichen 

Waͤlzt der Gott die heil'gen Leichen, 
Und er ſelber iſt ihr Grab; 

Und mit ſeinem Raub zufrieden 
Zieht er freudig fort und gießt 

Aus der unerſchoͤpfen Urne 1 
Seinen Strom, der ewig fließt. 


— — 
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Kaſſandra. 


U 

Freude war in Trojas Hallen, 
Eh' die hohe Veſte fiel; 
Jubelhymnen hoͤrt man ſchallen 
In der Saiten gold'nes Spiel. 
Alle Haͤnde ruhen muͤde 
Von dem thraͤnenvollen Streit, 
Weil der herrliche Pelide 
Priams ſchöne Tochter freit. 


Und geſchmuͤckt mit Lorberreiſern, 
Feſtlich wallet Schar auf Schar 
Nach der Goͤtter heil'gen Haͤuſern, 
Zu des Thymbriers Altar. 
Dumpferbrauſend durch die Gaſſen 
Waͤlzt ſich die bacchant'ſche Luft, 
Und in ihrem Schmerz verlaſſen 
War nur Eine traur'ge Bruſt. 


Freudlos in der Freuden Fülle, 
Ungeſellig und allein, 
Waondelte Kaſſandra ſtille 
In Apollo's Lorberhain. 
In des Waldes tiefſte Gruͤnde 
Fluͤchtete die Seherin, 
Und fie warf die Priefterbinde 
Zu der Erde zuͤrnend hin: 
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„Alles ift der Freude offen, 
Alle Herzen ſind begluͤckt, 
Und die alten Aeltern hoffen, 
Und die Schweſter ſteht geſchmuͤckt. 
Ich allein muß einſam trauern, 
Denn mich flieht der ſuͤße Wahn, 
Und gefluͤgelt dieſen Mauern 
Seh' ich das Verderben nahn.“ 


„Eine Fackel ſeh' ich gluͤhen, 
Aber nicht in Hymens Hand; 
Nach den Wolken ſeh' ichs ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 
Feſte ſeh' ich froh bereiten; 
Doch im ahnungvollen Geiſt 
Hoͤr' ich ſchon des Gottes Schreiten, 
Der ſie jammervoll zerreißt.“ 


„Und ſie ſchelten meine Klagen, 
Und ſie hoͤhnen meinen Schmerz. 
Einſam in die Wuͤſte tragen 
Muß ich mein gequaͤltes Herz, 

Von den Gluͤcklichen gemieden, 
Und den Froͤhlichen ein Spott! 
Schweres haſt du mir beſchieden, 
Pythiſcher, du arger Gott!“ 


„Dein Orakel zu verkuͤnden, 
Warum warfeſt du mich hin 
In die Stadt der ewig Blinden, 
Mit dem aufgeſchloß'nen Sinn? 
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Warum gabſt du mir zu fehen, 
Was ich doch nicht wenden kann? 
Das Verhängte muß geſchehen, 
Das Gefuͤrchtete muß nahn.“ 


„Frommt's, den Schleier aufzuheben, 
Wo das nahe Schreckniß droht? 
Rur der Irrthum iſt das Leben, 
Und das Wiſſen iſt der Tod. 
Nimm, o nimm die traur'ge Klarheit, 
Mir vom Aug' den blut'gen Schein! 
Schrecklich iſt es, deiner Wahrheit 
Sterbliches Gefaͤß zu ſeyn.“ 


„Meine Blindheit gib mir wieder 
Und den froͤhlich dunkeln Sinn! 
Nimmer ſang' ich freud'ge Lieder, 
Seit ich deine Stimme bin. 

Zukunft Haft du mir gegeben, 

Doch du nahmſt den Augenblick, 

Nahmſt der Stunde froͤhlich Leben; 
Nimm dein falſch Geſchenk zuruck! 

„Nimmer mit dem Schmuck der Bräute 
Kraͤnzt' ich mir das duft'ge Haar, 
Seit ich deinem Dienſt mich weihte 
An dem traurigen Altar. 

Meine Ingend war nur Weinen, 
Und ich kannte nur den Schmerz; 
Jede herbe Noth der Meinen 
Schlug an mein empfindend Herz.“ 
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„Froͤhlich ſeh ich die Geſpielen, 

Alles um mich lebt und liebt 

In der Jugend Luſtgefuͤhlen; 

Mir nur iſt das Herz getruͤbt, 
Mir erſcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feſtlich ſchmuͤckt. 
Wer erfreute ſich des Lebens, 

Der in ſeine Tiefen blickt!“ 


„Selig preiſ' ich Polyrenen 
In des Herzens trunk 'nem Wahn: 
Denn den Beſten der Hellenen 
Hofft ſie braͤutlich zu umfah'n. 
Stolz iſt ihre Bruſt gehoben, 
Ihre Wonne faßt ſie kaum, 
richt euch Himmliſche dort oben 
keidet fie in ihrem Traum.“ 


„Und auch ich hab' ihn geſehen, 
Den das Herz verlangend waͤhlt; 
Seine ſchoͤnen Blicke flehen, 

Von der Liebe Gluth beſeelt. 
Gerne moͤcht' ich mit dem Gatten 
In die heim'ſche Wohnung ziehn, 
Doch es tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mich und ihn.“ 


„Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Proſerpina; 
Wo ich wand're, wo ich walle, 
Stehen mir die Geiſter da. 
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In der ugend frohe Spiele 
Draͤngen ſie ſich grauſend ein, 
Ein entſetzliches Gewuͤhle! 
Nimmer kann ich froͤhlich ſeyn.“ 


„Und den Mordſtahl ſeh' ich blinken, 
Und das Moͤrderauge gluͤhn; 
Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 
Kann ich vor dem Schreckniß flieh'nz 
Nicht die Blicke darf ich wenden, 
Wiſſend, ſchauend, unverwandt 
Muß ich mein Geſchick vollenden, 
Fallen in dem fremden Land.“ — 


Und noch hallen ihre Worte, 
Horch! Da dringt verworr'ner Ton 
Fernher aus des Tempels Pforte, 

Todt lag Thetis großer Sohn! 

Eris ſchuͤttelt ihre Schlangen, 

Alle Goͤtter flieh'n davon, 

Und des Donners Wolken hangen * 
Schwer herab auf Ilion. 
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Die Buͤrgſchaft. 


Ba ll a d e. 


Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Moͤros, den Dolch im Gewande; 
Ihn ſchlugen die Haͤſcher in Bande. 
Was wollteſt du mit dem Dolche, ſprich! 
Entgegnet ihm finſter der Wuͤterich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreyen!“ 
Das ſollſt du am Kreuze bereuen. 


„Ich bin, ſpricht jener, zu ſterben bereit, 
Und bitte nicht um mein Leben; 
Doch willſt du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drey Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreitz 
Ich laſſe den Freund dir als Buͤrgen, 
Ihn magſt du, entrinn' ich, erwuͤrgen.“ 


Da laͤchelt der Koͤnig mit arger Liſt, 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken: 
Drey Tage will ich dir ſcheuken; 
Doch wife! wenn ſie verſtrichen die Friſt, 
Eh du zuruͤck mir gegeben biſt, ö 
So muß er ſtatt deiner erblaſſen, 
Doch dir iſt die Strafe erlaſſen. 
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Und er kommt zum Freunde: „Der König nebeut; 
Daß ich am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben, 
Doch will er mir gönnen drey Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit; 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ich komme, zu löfen die Bande.“ 


Und ſchweigend umarmt ihn der treue Freund, 
Und liefert ſich aus dem Tyrannen, 
Der andere ziehet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenroth ſcheint, 
Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweſter vereint, 
Eilt heim mit ſorgender Seele, 
Damit er die Friſt nicht verfehle. 


Da gießt unendlicher Regen herab, 
Von den Bergen ſtürzen die Quellen, 
Und die Bade, die Ströme ſchwellen, 
Und er kommt an's Ufer mit wanderndem Stab; 
Da reißet die Brucke der Strudel hinab, 
Und donnernd ſprengen die Wogen 
Des, Gewoͤlbes krachenden Bogen. 


Und troſtlos irrt er an Ufers Rand; 
Wie weit er auch ſpaͤhet und blicket, 
Und die Stimme, die rufende, ſchicket, 
Da ſtoͤßet kein Nachen vom ſichern Strand, 
Der ihn ſetze an das gewuͤnſchte Land, 
Kein Schiffer lenket die Faͤhre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 
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Da ſinkt er ans Ufer und weint und fleht, 
Die Haͤnde zum Zeus erhoben: 
„O hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag ſteht 
Die Sonne, und wenn ſie niedergeht, 
Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“ 


Doch wachſend erneut ſich des Stromes Wuth, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet, 
Da treibt ihn die Angſt, da ſaßt er ſich Muth 
Und wirft ſich hinein in die brauſende Fluth, 
und theilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 


Und gewinnt das Ufer und eilet fort, 
Und danket dem rettenden Gotte, 
Da ſtuͤrzet die raubende Rotte 
Hervor aus des Waldes naͤchtlichem Ort, 
Den Pfad ihm ſperrend, und ſchnaubet Mord 
ind hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geſchwungener Keule. 


„Was wollt ihr, ruft er vor Schrecken bleich, 
Ich habe nichts als mein Leben, 
Das muß ich dem Koͤnige geben!“ 
Und entreißt die Keule dem naͤchſten gleich: 
„Um des Freundes willen erbarmet euch!“ 
Und drey, mit gewaltigen Streichen, 
Erlegt er, die andern entweichen. 
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Und die Sonne verſendet gluͤhenden Brand, 
Und von der unendlichen Muͤhe 
Ermattet ſinken die Kniee; 
„O haſt du mich gnaͤdig aus Naͤubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
Und ſoll hier verſchmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der liebende, ſterben “ 


Und horch! da ſprudelt es ſilberhell 
Ganz nahe, wie rieſelndes Rauſchen, 
Und ſtille halt er zu lauſchen, 

Und ſieh, aus dem Felſen, geſchwaͤtzig, ſchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig buͤckt er ſich nieder, | 

Und erfriſchet die brennenden Glieder. 


Und die Sonne blickt durch der Zweige Gruͤn, 
Und malt auf den glaͤnzenden Matten — 
Der Bäume gigantifhe Schatten; 

Und zwey Wanderer ſieht er die Straße ziehn, 
Will eilenden Laufes voruͤber fliehn, 8 
Da hört er die Worte fie ſagen: 

Jetzt wird er ans Kreuz geſchlagen. 


And die Angſt befluͤgelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorgen Qualen, 

Da ſchimmern in Abendroths Strahlen 

Von ferne die Zinnen von Syrakus, 

Und entgegen kommt ihm Philoſtratus 

Des! Hauſes redlicher Hüter, 

Der erkennet entſetzt den Gebieter: 
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Zuruͤck! du retteſt den Freund nicht mehr, 
So rette das eigne Leben! N 
Den Tod erleidet er eben. 

Von Stunde zu Stunde gewartet' er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den muthigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben. 


„Und iſt es zu ſpaͤt, und kann ich ihm nicht 
Ein Retter willkommen erſcheinen, 
So ſoll mich der Tod ihm vereinen. 
Deß ruͤhme der blut'ge Tyrann ſich nicht, 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 
Er ſchlachte der Opfer zweye, 
Und glaube an Liebe und Treue!“ 


Und die Sonne geht unter, da ſteht er am Thor 
Und ſieht das Kreuz ſchon erhoͤhet, 
Das die Menge gaffend umſtehet, 
An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor; 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker! ruft er, erwuͤrget! 


Da bin ich, fuͤr den er gebuͤrget!“ 


Und Erſtaunen ergreift das Volk umher, 
In den Armen liegen ſich Beyde, 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 
Da ſieht man kein Auge thraͤnenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermaͤhr; 
Der fuͤhlt ein menſchliches Ruͤhren, 
Läſft ſchnell vor den Thronzſie führen, 
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Und blicket ſie lange verwundert an, 
Drauf ſpricht er: Es iſt euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen, 
Und die Treue, fie iſt doch kein leerer Wahn. 
So nehmet auch mich zum Genoſſen an, 
Ich ſey, gewaͤhrt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der Dritte. 
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er Ter. 


Ballade. 


Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, 
Zu tauchen in dieſen Schlund? 
Einen goldnen Becher werf' ich hinab, 
Verſchlungen ſchon hat ihn der ſchwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten, er iſt ſein eigen. 


Der Koͤnig ſpricht es und wirft von der Hoͤh 
Der Klippe, die ſchroff und ſteil 
Hinaushaͤngt in die unendliche See, 
Den Becher in der Charybde Geheul. 
Wer iſt der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in dieſe Tiefe nieder? 


Und die Ritter, die Knappen um ihn her, 
Vernehmen's und ſchweigen ſtill, 
Sehen hinab in das wilde Meer, 
Und keiner den Becher gewinnen will. 
Und der Koͤnig zum drittenmal wieder fraget: 
Iſt keiner, der ſich hinunter waget? 


Doch Alles noch ſtumm bleibt wie zuvor, 
Und ein Edelknecht, fanft und keck, 
Tritt aus der Knappen zagendem Chor, 
Und den Guͤrtel wirft er, den Mantel weg, 
Und alle die Maͤnner umher und Frauen 
Auf den herrlichen Jüngling verwundert ſchauen, 


— 
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und wie er tritt an des Felſen Hang, 
Und blickt in den Schlund hinab, 
Die Waſſer, die ſie hinunter ſchlang 
Die Charybde jetzt brüllend wiedergab, 
Und wie mit des fernen Donners Getofe 
Entſtuͤrzen ſie ſchaͤumend dem finſtern Schoße. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Flut auf Flut ſich ohn' Ende drängt, 
Und will ſich nimmer erſchoͤpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 


Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gaͤhnender Spalt, 
Gruhdlos, als ging's in den Hoͤllenraum, 
Und reißend ſieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen. 


Jetzt ſchnell, eh' die Brandung wiederkehrt, 
Der Juͤngling ſich Gott befiehlt / 
und — ein Schrey des Entſetzens wird rings gehoͤrt, 
Und ſchon hat ihn der Wirbel hinweggeſpult 
Und geheimnißvoll uͤber dem kuͤhnen Schwimmer 
Schließt ſich der Rachen, er zeigt ſich nimmer. 
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Und ſtille wird's uͤber dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur brauſet es hohl, 
Und bebend hoͤrt man von Mund zu Mund: 
Hochherziger Juͤngling, fahre wohl! 
Und hohler und hohler hört man's heulen, 


Und es harrt noch mit bangem, mit ſchrecklichem Weilen. 
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Und waͤrfſt du die Krone felber hinein 
Und ſpraͤchſt: wer mir bringet die Kron', 
Er ſoll ſie tragen und Koͤnig ſeyn! 
Mich geluͤſtete nicht nach dem theuren Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das er zaͤhlt keine lebende gluͤckliche Seele. 


U 


Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefafft, 
Schoß gaͤh in die Tiefe hinab; 
Doch zerſchmettert nur rangen ſich Kiel und Maſt 
Hervor aus dem alles verſchlingenden Grab — 
Und heller und heller, wie Sturmes Saufen, 
Hoͤrt man's naͤher und immer naͤher brauſen. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Well' auf Well' ſich ohn' Ende draͤngt, 
und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtuͤrzt es bruͤllend dem finſtern Schoße. 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. IX. g 7 
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und ſieh! aus dem finſter flutenden Schoß 
Da hebet ſich's ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glaͤnzender Nacken wird blos 
Und es rudert mit Kraft und mit emſigem Fleiß, 
Und er iſt's, und hoch in ſeiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


* 


Und athmete lang und athmete tief, 
Und begrüßte das himmliſche Licht. 
Mit Frohlocken es einer dem andern rief: 
Er lebt! Er iſt Pa! Es behielt ihn nicht! 
Aus dem Grab, aus der ſtrudelnden Waſſerhoͤhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele. 


Und er kommt, es umringt ihn die jubelnde Schaar; 
Zu des Koͤnigs Fuͤßen er ſinkt, 
Den Becher reicht er ihm knieend dar, 
Und der Koͤnig der lieblichen Tochter winkt, 
Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande; 
Und der Juͤngling ſich alſo zum Koͤnig wandte: 


Lang lebe der Koͤnig! Es freue ſich, 
Wer da athmet im roſigen Licht! 
Da unten aber iſt's fuͤrchterlich, 
Und der Menſch verſuche die Goͤtter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was ſie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen.“ 
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Es riß mich hinunter blitzesſchnell, 
Da ſtuͤrzt' mir aus felſigem Schacht, 
Wildflutend entgegen ein reißender Quell; 
Mich packte des Doppelſtrom's wuͤthende Macht 
Und wie einen Kreiſel mit ſchwindelndem Drehen 
Trieb mich's um, ich konnte nicht widerſtehen. 


Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 
In der hoͤchſten ſchrecklichen Noth, 
Aus der Tiefe ragend ein Felfenriff, 
Das erfaſſt' ich behend und entrann dem Tod, 
Und da hing auch der Becher an ſpitzen Korallen, 
Sonſt waͤr' er ins Bodenloſe gefallen. 


Denn unter mir lag's noch bergetief 
In purpurner Finſterniß da, 
Und ob's hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 
Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt' in dem furchtbaren Hoͤllenrachen. 


Schwarz wimmelten da, in grauſem Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 
Des Hammers graͤuliche Ungeſtalt, 
Und draͤuend wies mir die grimmigen Zaͤhne 
Der entſetzliche Hay, des Meeres Hyaͤne. 
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Und da hing ich und war's mir mit Grauſen bewuſſt, 
Von der menſchlichen Huͤlfe ſo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruſt, 
Allein in der graͤßlichen Einſamkeit, 
Tief unter dem Schall der menſchlichen Rede 
Bey den Ungeheuern der traurigen Oede. 


Und ſchaudernd dacht ich's, da kroch's heran, 
Regte hundert Gelenke zugleich, 
Will ſchnappen nach mir; in des Schreckens Wahn 
Laſſ' ich los der Koralle umklammerten Zweig, 
Gleich faſſt mich der Strudel mit raſendem Toben, 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nach oben. 


Der König darob ſich verwundert ſchier, 
Und ſpricht: der Becher iſt dein, 
Und dieſen Ring noch beſtimm' ich dir, 
Geſchmuͤckt mit dem koͤſtlichſten Edelgeſtein, 
Verſuchſt du's noch einmal und bringſt mir Kunde, 
Was du ſahſt auf des Meer's tief unterſtem Grunde. 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde ſie fleht: 
Laß, Vater, genug ſeyn das grauſame Spiel! 
Er hat euch beftanden, was keiner beſteht, 
Und koͤnnt ihr des Herzens Geluüſte nicht zaͤhmen, 
So moͤgen die Ritter den Knappen beſchaͤmen. 
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Drauf der König greift nach dem Becher ſchnell, 
In den Strudel ihn ſchleudert hinein, 
Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stell, 
So ſollſt du der treflichſte Ritter mir ſeyn, 
Und ſollſt ſie als Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die jetzt fuͤr dich bittet mit zartem Erbarmen. 


Da ergreift's ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es blitzt aus den Augen ihm kuͤhn, 
Und er ſiehet erröthen die ſchoͤne Geſtalt, 
Und ſieht ſie erbleichen und ſinken hin; 
Da treibt's ihn, den koͤſtlichen Preis zu erwerben, 
Und ſtuͤrzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wohl hoͤrt man die Brandung, wohl kehrt ſie zuruͤck, 
Sie verkuͤndigt der donnernde Schall; 
Da buͤckt ſich's hinunter mit liebendem Blick, 
Es kommen, es kommen die Waſſer all, 
Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, 
Den Juͤngling bringt keines wieder. 
’ 
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Ritter Toggenburg. 


‘ 


M „B a f N e. 


„Ritter, treue Schweſterliebe 
„Widmet euch dies Herz. 
„Fordert keine andre Liebe! 
„Denn es macht mir Schmerz; 
„Ruhig mag ich euch exſcheinen, 
„Ruhig gehen ſehn. 
„Eurer Augen ſtilles Weinen 
„Hann ich nicht verſtehn.“ 


Und er hoͤrts mit ſtummen Harme, 
Reißt ſich blutend los, 

Preßt ſie heftig in die Arme, 

’ Schwingt ſich auf fein Roß, 
Schickt zu ſeinen Mannen allen 
In dem Lande Schweiz; 

dach dem heil'gen Grab fie wallen, 
Auf der Bruſt das Kreuz. 


Große Thaten dort geſchehen 
Durch der Helden Arm; 
Ihres Helmes Buͤſche wehen 
In der Feinde Schwarm, 

Und des Toggenburgers Name 
Schreckt den Muſelmaun; 
Doch das Herz von ſeinem Grame 

Nicht geneſen kann. 
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Und ein Jahr hat er's getragen, 
Tragt's nicht länger mehr, 

Ruhe kann er nicht erjagen, x 

Und verlaͤſſt das Heer, 

Sieht ein Schiff an Joppe's Strande, 
Das die Segel blaͤht, 

Schiffet heim zum theuren Lande, 
Wo ihr Athem weht. 


Und an ihres Schloſſes Pforte 
Klopft der Pilger an, 

Ach! und mit dem Donnerworte 
Wird ſie aufgethan: 

„Die ihr ſuchet, traͤgt den Schleier, 
„Iſt des Himmels Braut. 

„Geſtern war des Tages Feier, 
„Der fie Gott getraut.“ 


Da verlaͤſſet er auf immer 
Seiner Vaͤter Schoß, 

Seine Waffen fieht er nimmer, 
Noch ſein treues Roß. 

Von der Toggenburg hernieder 
Steigt er unbekannt, 

Denn es deckt die edeln Glieder 
Haͤrenes Gewand. 


und er baut ſich eine Hütte 
Jener Gegend nah, 
Wo das Kloſter aus der Mitte 
D.uſtrer Linden ſah; 
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Harrend von des Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 

Stille Hoffnung im Geſichte, — 
Saß er da allein, 


Blickte nach dem Kloſter druͤben, 
Blickte Stundenlang 

Nach dem Fenſter ſeiner Lieben, 
Bis das Fenſter klang, 

Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das theure Bild 

Sich ins Thal herunter neigte, 
Ruhig, engelmild. 


Und dann legt' er froh ſich nieder, 
Schlief getroͤſtet ein, 

Still ſich freuend, wenn es wieder 
Morgen würde ſeyn. 

Und ſo ſaß er viele Tage, 
Saß viel Jahre lang, 

Harrend ohne Schmerz und Klage, 
Bis das Fenſter klang, 


Bis die Liebliche ſich zeigte, 

f Bis das theure Bild 

Sich ins Thal herunter neigte, 
Ruhig, engelmild. 

Und ſo ſaß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da. 

Nach dem Fenſter noch das Bleiche 
Stille Antlitz ſah. 
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Der Kampf mit dem Drachen. 


Was rennt das Volk, was waͤlzt ſich dort 
Die langen Gaſſen brauſend fort? 
Stuͤrzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet ſich im Sturm zuſammen, 
Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr' ich aus dem Menſchentroß, 
Und hinter ihm, welch Abenteuer! 
Bringt man geſchleppt ein Ungeheuer, 
Ein Drache ſcheint es von Geſtalt, 

Mit weitem Krokodilesrachen, 
und Alles blickt verwundert bald 
Den Ritter an und bald den Drachen. 


Und tauſend Stimmen werden laut: 
Das iſt der Lindwurm, kommt und ſchaut, 
Der Hirt und Herden uns verſchlungen! 
Das iſt der Held, der ihn bezwungen! 
Viel andre zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gewalt'gen Strauß, 

Doch keinen ſah man wiederkehren; 

Den kuͤhnen Ritter ſoll man ehren! 

Und nach dem Kloſter geht der Zug, 

Wo Sankt Johann's des Taͤufers Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 

Zu Rathe ſind verſammelt worden. 
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Und vor den edeln Meifter tritt 
Der Juͤngling mit beſcheidnem Schritt; 
Nachdraͤngt das Volk, mit wildem Rufen, 
Erfuͤllend des Gelanders Stufen, 

Und jener nimmt das Wort und ſpricht: 
Ich hab' erfügt die Nitterpficht. 

Der Drache, der das Land veroͤdet, 

Er liegt von meiner Hand getoͤdtet; 
Frey iſt dem Wanderer der Weg, 

Der Hirte treibe ins Gefilde, 

Froh walle auf dem Felſenſteg 

Der Pilger zu dem Gnaden bilde. 


Doch ſtrenge blickt der Fuͤrſt ihn an 
Und ſpricht: Du haſt als Held gethan; 
Der Muth iſt's, der den Ritter ehret, 
Du haft den kuͤhnen Geiſt bewaͤhret, 
Doch ſprich! Was iſt die erſte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriſtum ficht, 
Sich ſchmuͤcket mit des Kreuzes Zeichen? 
Und Alle rings herum erbleichen. 

Doch er, mit edelm Anſtand, ſpricht, 
Indem er ſich erroͤthend neiget: 
Gehorſam iſt die erſte Pflicht, 

Die ihn des Schmuckes wuͤrdig zeiget. 


Und dieſe Pflicht, mein Sohn, verſetzt 
Der Meiſter, haſt du frech verletzt. 
Den Kampf, den das Geſetz verſaget, 
Haft du mit frevlem Muth gewaget! — 
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Herr, richte, wenn du Alles weißt, 
Spricht jener mit geſetztem Geiſt, 
Denn des Geſetzes Sinn und Willen 
Vermeint' ich treulich zu erfuͤllen. 
Nicht unbedachtſam zog ich hin, 

Das Ungeheuer zu bekriegen; 

Durch Liſt und kluggewandten Sinn 
Verſucht ich's, in dem Kampf zu ſiegen. 


Fuͤnf unſers Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 
Des kuͤhnen Muthes Opfer worden; 
Da wehrteſt du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagten mir 
Der Unmuth und die Streitbegier, 
Ja, ſelbſt im Traum der ſtillen Naͤchte 
Fand ich mich keuchend im Gefechte, 
Und wenn der Morgen daͤmmernd kam, 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da faffte mich ein wilder Gram, 
Und ich beſchloß, es friſch zu wagen. 


Und zu mir ſelber ſprach ich dann: 
Was ſchmuͤckt den Juͤngling, ehrt den Mann, 
Was leiſteten die tapfern Helden 
Von denen uns die Lieder melden? 

Die zu der Goͤtter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidenthum? 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in kuͤhnen Abentheuern, 
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Begegneten im Kampf dem Leu'n 
Und rangen mit den Minotauren, 
Die armen Opfer zu befreyn, 
Und lieſſen ſich das Blut nicht dauren. 


Iſt nur der Saracen es werth, 
Daß ihn bekaͤmpft des Chriſten Schwert? 
Bekriegt er nur die falſchen Goͤtter? 
Geſandt iſt er der Welt zum Retter, 
Von jeder Noth und jedem Harm 
Befreyen muß ſein ſtarker Arm, 

Doch ſeinen Muth muß Weisheit leiten 
und Liſt muß mit der Staͤrke ſtkeiten. 
So ſprach ich oft und zog allein, 

Des Raubthiers Faͤhrte zu erkunden. 
Da flößte mir der Geiſt es ein; 
Froh rief ich aus, ich hab's gefunden. 


Und trat zu dir und ſprach das Wort: 
„Mich zieht es nach der Heimat fort.“ 
Du, Herr, willfahrteſt meinen Bitten 
Und gluͤcklich war das Meer durchſchnitten. 
Kaum ſtieg' ich aus am heimſchen Strand, 
Gleich ließ ich durch des Kuͤnſtlers Hand 
Getreu den wohlbemerkten Zuͤgen 
Ein Drachenbild zuſammenfuͤgen. 
Auf kurzen Fuͤßen wird die Laſt 
Des langen Leibes aufgethuͤrmet; 
Ein ſchuppicht Panzerhemd umfaſſt 
Den Ruͤcken, den es furchtbar ſchirmet.— 
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Lang ſtrecket ſich der Hals hervor, 
Und graͤßlich, wie ein Hoͤllenthor, 
Als ſchnappt' es gierig nach der Beute, 
Eroͤffnet ſich des Rachens Weite, 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde draͤun 
Der Zaͤhne ſtachelichte Reih'n; 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spitze, 
Die kleinen Augen ſpruͤhen Blitze, 
In eine Schlange endigt ſich 
Des Ruͤckens ungeheure Laͤnge, 
Rollt um fie ſelber fuͤrchterlich, 
Daß es um Mann und Roß ſich ſchlaͤnge. 
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E Und Alles bild' ich nach genau, 
Und kleid' es in ein ſcheußlich Grau; 
Halb Wurm erſchien's, halb Molch und Drache, 
Gezeuget in der giſt'gen Lache, 
Und als das Bild vollendet war, 
Erwaͤhl' ich mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, ſchnell, von flinken Laͤufen, 
Gewohnt, den wilden Ur zu greifen, 
Die hetz' ich auf den Lindwurm an, 
Erhitze ſie zu wildem Grimme, 
Zu faſſen ihn mit ſcharfem Zahn, 
Und lenke ſie mit meiner Stimme. 
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und wo des Bauches weiches Vließ 
Den ſcharfen Bien Bloͤße ließ, 
Da reiz' ich ſie, den Wurm zu packen, 
Die ſpitzen Zähne einzuhacken. 
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Ich ſelbſt, bewaffnet mit Geſchoß, 
Beſteige mein arabiſch Roß, 

Von adelicher Zucht entſtammet, 

Und als ich ſeinen Zorn entflammet, 
Naſch auf den Drachen ſpreng ich's los, 
Und ſtachl' es mit den ſcharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 

Als wollt' ich die Geſtalt durchbohren. 


Ob auch das Roß ſich grauend baͤumt, 
Und knirſcht und in den Zuͤgel ſchaͤumt, 
Und meine Doggen aͤngſtlich ſtoͤhnen, 

Licht raſt' ich, bis fie ſich gewöhnen, 
So üb’ ich's aus mit Emſigkeit, 

Bis dreymal ſich der Mond erneut, 
Und als ſie Jedes recht begriffen, 
Fuͤhr' ich ſie her auf ſchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen iſt es nun, 

Daß mir's gelungen hier zu landen; 
Den Gliedern goͤnnt' ich kaum zu ruhn, 
Bis ich das große Werk beſtanden. j 
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Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes frifh erneuter Schmerz: 
Zerriſſen fand man juͤngſt die Hirten, 
Die nach dem Sumpfe ſich verirrten, 
Und ich beſchließe raſch die That, 
Nur von dem Herzen nehm ich Rath. 
Flugs unterricht' ich meine Knappen, 
Beſteige den verſuchten Rappen, 
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Und von dem edeln Doggenpaar 
Bealeitet, auf geheimen Wegen, 
Wo meiner That kein Zeuge war, 
Reit' ich dem Feinde friſch entgegen. 


Das Kirchlein kennſt du, Herr, das hoch 
Auf eines Felſenberges Joch, 
Der weit die Inſel uͤberſchauet, 
Des Meiſters kuͤhner Geiſt erbauet. 
Veraͤchtlich ſcheint es, arm und klein, 
Doch ein Mirakel ſchließt es ein, 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drey Koͤnige begaben. 
Auf dreymal dreyßig Stufen ſteigt 
Der Pilgrim nach der ſteilen Hoͤhe; 
Doch hat er ſchwindelnd ſie erreicht, 
Erquickt ihn ſeines Heilands Naͤhe. 


Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
Iſt eine Grotte eingeſprengt, 
Vom Thau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchte 
Hier hauſete der Wurm und lag, Wi 
Den Raub erſpaͤhend, Nacht und Ta 
So hielt er, wie der Hoͤllendrache 


Am Fuß des Gotteshauſes Wache, 29 


Und kam der Pilgrim hergewallt, 
Und lenkte in die Ungluͤcksſtraße, 
Hervorbrach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum Fraße. 


0 > 
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Den Felſen ſtieg ich jetzt hinan, 
Eh' ich den ſchweren Strauß begannz 
Hin kniet' ich vor dem Chriſtuskinde, 
Und reinigte mein Herz von Suͤnde. 
Drauf guͤrt' ich mir im Heiligthum 
Den blanken Schmuck der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder ſteig' ich zum Gefechte. 
Zuruͤcke bleibt der Knappen Troß; 
Ich gebe ſcheidend die Befehle, 
Und ſchwinge mich behend auf's Roß 
Und Gott empfehl' ich meine Seele. 


Kaum ſeh' ich mich im ebnen Plan, 
Flugs ſchlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt das Roß zu keuchen, 
Und baͤumet ſich und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knaͤul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftalt, 
Und ſonnet ſich auf warmem Grunde. 
Auf jagen ihn die flinken Hunde, 
Doch wenden ſie ſich pfeilgeſchwind, 
Als es den Rachen gaͤhnend theilet, 
Un ſich haucht den gift'gen Wind, 
und winſelnd wie der Schakal heulet. 
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H Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Muth, 

Sie faſſen ihren Feind mit Wuth, 

Indem ich nach des Thieres Lende 

Aus ſtarker Fauſt den Speer verſende, 


113 


Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab, 

Und eh' ich meinen Wurf erneuet, 

Da baͤumet ſich mein Roß und ſcheuet 1 
An ſeinem Balſiliskenblick 

Und ſeines Athems gift'gem Wehen, 

Und mit Entſetzen ſpringt's zuruͤck, 

Und jetzo war's um mich geſchehen — 


Da ſchwing' ich mich behend vom Roß, 
Schnell iſt des Schwertes Schneide blos, 
Doch alle Streiche ſind verloren, 

Den Felſenharniſch zu durchbohren, 

Und wuͤthend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafft; 

Schon ſeh ich ſeinen Rachen gaͤhnen, 

Es haut nach mir mit grimmen Zaͤhnen, 
Als meine Hunde, wuthentbrannt, 

An ſeinen Bauch mit grimm'gen Biſſen 
Sich warfen, daß es heulend ſtand, 
Von ungeheurem Schmerz zerriſſen. 


Und eh' es ihren Biſſen ſich 

Entwindet, raſch erheb' ich mich, 

Erſpaͤhe mir des Feindes Bloͤße, 

Und ſtoße tief ihm ins Gekroͤſe, 

Nachbohrend bis ans Heft, den Stahl. 

Schwarzquellend ſpringt des Blutes Strahl. 

Hin ſinkt es und begraͤbt im Falle 

Mich mit des Leibes Rieſenballe, | 
Schlllers ſaͤmmtl. Werke. IX. a 8 
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Daß ſchnell die Sinne mir vergehn, 
Und als ich neugeſtaͤrkt erwache, 

Seh' ich die Kuappen um mich ſtehn, 
Und todt im Blute liegt der Drache.“ 


Des Beifalls lang gehemmte Luſt 
Befxeit jetzt aller Hoͤrer Bruſt, 
So wie der Ritter dies geſprochen,“ 
Und zehnfach am Gewolb’ gebrochen 
Waͤlzt der vermiſchten Stimmen Schall — 
Sich brauſend fort im Wiederhall. 
Laut fodern ſelbſt des Ordens Soͤhne, 
Daß man die Heldenſtirne kroͤne, 
Und dankbar im Triumphgepraͤng 
Will ihn das Volk dem Volke zeigen; 
Da faltet ſeine Stirne ſtreng 
Der Meiſter und gebietet Schweigen. 


Und ſpricht: Deu Drachen, der dies Land 
Verheert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand; 
Ein Gott biſt du dem Volke worden, 
Ein Feind kommſt du zuruͤck dem Orden, 
Und einen ſchlimmern Wurm gebar 
Dein Herz, als dieſer Drache war. 

Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben ſtiftet, 
Das iſt der widerſpenſt'ge Geiſt, 

Der gegen Zucht ſich frech empoͤret, 
Der Ordnung heilig Band zerreißt, 
Denn er iſt's, der die Welt zerſtoͤret. 
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Muth zeiget auch der Mameluck, 
Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck; 
Denn, wo der Herr in ſeiner Groͤße 
Gewandelt hat in Knechtes-Bloͤße, 

Da ſtifteten, auf heil'gem Grund, 

Die Vaͤter dieſes Ordens Bund, 

Der Pflichten ſchwerſte zu erfuͤllen, 

Zu baͤndigen den eignen Willen! 

Dich hat der eitle Ruhm bewegt; 

Drum wende dich aus meinen Blicken! 
Denn wer des Herren Joch nicht traͤgt, 
Darf ſich mit feinem Kreuz nicht ſchmuͤcken. 


Da bricht die Menge tobend aus, 
Gewalt’ger Sturm bewegt das Haus, 
Um Gnade flehen alle Bruͤder, 
Doch ſchweigend blickt der Juͤngling nieder; 
Still legt er von ſich das Gewand 
Und kuͤßt des Meiſters ſtrenge Hand 
Und geht. Der folgt ihm mit dem Blicke, 
Dann ruft er liebend ihn zuruͤcke l 
Und ſpricht: Umarme mich, mein Sohn! 
Dir iſt der haͤrt're Kampf gelungen. 
Nimm dieſes Kreuz. Es iſt der Lohn 
Der Demuth, die ſich ſelbſt bezwungen. 
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Der Gang nach dem Eiſenhammer. 


Ballade. 


Ein frommer Knecht war Fridolin, 

Und in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 

Der Gräfin von Savern. 
Sie war ſo ſanft, ſie war ſo gut, 
Doch auch der Launen Uebermuth 
Haͤtt' er geeifert zu erfüllen, 
Mit Freudigkeit, um Gottes willen. 


Fruͤh von des Tages erſtem Schein, 
Bis ſpät die Peſper ſchlug, 
Lebt er nur ihrem Dienſt allein, 
That nimmer ſich genug. 
Und ſprach die Dame: Mach dir's leicht! 
Da wurd' ihm gleich das Auge feucht, 
Und meinte ſeiner Pflicht zu fehlen, 
Durft' er ſich nicht im Dienſte quälen. 


Drum vor dem ganzen Dienertroß 
Die Graͤfin ihn erhob; 
Aus ihrem ſchoͤnen Munde floß 
Sein unerſchoͤpftes Lob. 
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Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 
Es gab fein Herz ihm Kindesrecht; 
Ihr klares Auge mit Vergnuͤgen 
Hing an den wohlgeſtalten Zügen. 


Darob entbrennt in Roberts Bruſt, 
Des Jaͤgers, gift'ger Groll, 
Dem laͤngſt von boͤſer Schadenluſt 
Die ſchwarze Seele ſchwoll. 
Und trat zum Grafen, raſch zur That, 
Und offen des Verfuͤhrers Rath, 
Als einſt vom Jagen heim ſie kamen, 
Streut' ihm ins Herz des Argwohns Samen: 


„Wie ſeyd ihr glücklich, edler Graf, 
Hub er voll Argliſt an, 
Euch raubet nicht den goldnen Schlaf 
Des Zweifels gift'ger Zahn. 
Denn ihr beſitzt ein edles Weib; 
Es guͤrtet Scham den keuſchen Leib. 
Die fromme Treue zu beruͤcken 
Wird nimmer dem Verfſucher gluͤcken.“ 


Da rollt der Graf die finſtern Brau'n: 
Was redſt du mir Geſell? 
Werd’ ich auf Weibestugend baun, 
Beweglich, wie die Well? 
Leicht locket ſie des Schmeichlers Mund; 
Mein Glaube ſteht auf feſterm Grund. 
Vom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, hoff' ich, der Verſucher ferne. 
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Der Andre ſpricht: „So denkt ihr recht. 
Nur euren Spott verdient _ 
Der Thor, der, ein geborner Knecht, 
Ein ſolches ſich erkuhnt, 
Und zu der Frau, die ihm gebeut, 
Erhebt der Wuͤnſche Lüfternheit‘” — 
Was? faͤllt ihm Jener ein und bebet, 
Redſt du von einem, der da lebet? 


„Ja doch, was aller Mund erfuͤllt, 
Das baͤrg' ſich meinem Herrn? 
Doch, weil ihr's denn mit Fleiß verhuͤllt, 
So unterdruͤck' ich's gern“ — 
Du biſt des Todes, Bube, ſrrich! 
Ruft jener ſtreng und fuͤrchterlich. 
Wer hebt das Aug’ zu Kunigunden 2 
„Nun ja, ich ſpreche von dem Blenden.‘ 


„Er iſt nicht haͤßlich von Geſtalt“ 
Faͤhrt er mit Argliſt fort, 

Indem's den Grafen heiß und kalt 
Durchrieſelt bey dem Wort. 

„Iſts moͤglich, Herr? Ihr ſaht es nie, 
Wie er nur Augen hat fuͤr ſie? 

Bey Tafel Eurer ſelbſt nicht achtet, 
An ihrem Stuhl gefeſſelt ſchmachtet?“ 
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„Seht da die Verſe, die er ſchrieb, 
Und ſeine Glut geſteht“ — 
Geſteht! — „Und ſie um Gegenlieb', 
Der freche Bube! fleht. 
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Die gnaͤd'ge Gräfin, fanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg ſie's Euch, 
Mich reuet jetzt, daß mir's entfahren, 
Denn, Herr, was habt Ihr zu befahren?“ 


Da ritt in ſeines Zornes Wut 
Der Graf in's nahe Holz, 
Wo ihm in hoher Oefen Glut 
Die Eiſenſtufe ſchmolz. 
Hier naͤhrten fruͤh und ſpat den Brand 
Die Knechte mit geſchaͤft'ger Hand, 
Der Funke ſpruͤht, die Vaͤlge blaſen, 
Als galt es Felſen zu verglafen. 


Des Waſſers und des Feuers Kraft 
Verbuͤndet ſieht man hier; 
Das Muͤhlrad, von der Flut gerafft, 
Umwaͤlzt ſich für und für. 
Die Werke klappern Nacht und Tag, 
Im Takte pocht der Haͤmmer Schlag, 
Und bildſam von den maͤcht'gen Streichen 
Muß ſelbſt das Eiſen ſich erweichen. 


Und zwepen Knechten winket er, 
Bedeutet ſie und ſagt: 
Den Erſten, den ich ſende her, 
Und der euch alſo fragt: 
„Habt ihr befolgt des Herren Wort?“ 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Daß er zu Aſche gleich vergehe, 
Und ihn mein Aug nicht weiter ſehe. 
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Dep freut fih das entmenſchte Paar 
Mit roher Henkersluſt, 
Denn fuͤhllos, wie das Eiſen, war 
Das Herz in ihrer Bruſt. 
Und friſcher mit der Baͤlge Hauch 
Erhitzen ſie des Ofens Bauch, 
Und ſchicken ſich, mit Mordverlangen 
Das Todesopfer zu empfangen. 


Drauf Robert zum Geſellen ſpricht 
Mit falſchem Heuchelſchein: 
Friſch auf, Geſell, und faume nicht! 
Der Herr begehret dein. 
Der Herr, der ſpricht zu Fridolin: 
Muſſt gleich zum Eiſenhammer hin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob fie gethan nach meinen Worten? 


Und Jener ſpricht: es ſoll geſchehn, 
Und macht ſich flugs bereit. 
Doch ſinnend bleibt er plotzlich ſtehn: 
„Ob ſie mir nichts gebeut?“ 
Und vor die Graͤfin ſtellt er ſich: 
„Hinaus zum Hammer ſchickt man mich; 
So ſag, was kann ich dir verrichten? 
Denn dir gehoͤren meine Pflichten.“ 


Darauf die Dame von Savern 
Verſetzt mit ſanftem Ton: 
Die heil'ge Meſſe hört' ich gern, 
Doch liegt mir krank der Sohn; 
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So gehe denn, mein Kind, und fprich 
In Andacht ein Gebet fuͤr mich, 

Und denkſt du reuig deiner Suͤnden, 
So laß auch mich die Gnade finden. 


Und froh der vielwillkommnen Pflicht, 
Macht er im Flug ſich auf, 
Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreicht im ſchnellen Lauf, | 
Da tönt ihm von dem Glockenſtrang 
Hellſchlagend des Gelaͤutes Klang, 
Das alle Suͤnder, hochbegnadet, 
Zum Sakramente feſtlich ladet. 


„Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Find'ſt du ihn auf dem Weg!“ — 
Er ſpricht's und tritt ins Gotteshaus; 
Kein Laut iſt hier noch reg'. 
Denn um die Ernte war's, und heiß 
Im Felde gluͤht' der Schnitter Fleiß. 
Kein Chorgehuͤlfe war erſchienen, 
Die Meſſe kundig zu bedienen. 


Eutſchloſſen iſt er alſobald, 
Und macht den Sacriſtan; 
Das, ſpricht er, iſt kein Aufenthalt, 
Was foͤrdert himmelan. 
Die Stola und das Cingulum 
Haͤngt er dem Prieſter dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefaͤße, 
Seheiliget zum Dienſt der Meſſe. 
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Und als er dies mit Fleiß gethan, 
Tritt er als Miniſtrant 
Dem Prieſter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und knieet rechts und knieet links, 
Und iſt gemwartig jedes Winks, 
Und als des Sanktus Worte kamen, 
Da ſchellt er dreymal bey dem Namen. 


Drauf als der Prieſter fromm ſich neigt 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenwaͤrt'gen, zeigt 
In hocherhabner Hand, 
Da kuͤndet es der Sacriſtan 
Mit hellem Gloͤcklein klingend an. 
Und alles kniet und ſchlaͤgt die Bruͤſte, 
Sich fromm bekreuzend vor dem Chriſte. 


So uͤbt er Jedes puͤnktlich aus, 

Mit ſchnell gewandtem Sinn; 

Was Brauch iſt in dem Gotteshaus, 
Er hat es alles inn, 

Und wird nicht muͤde bis zum Schluß, 
Bis beym Vobiscum Dominus 
Der Prieſter zur Gemein? ſich wendet, 
Die heil'ge Handlung ſegnend endet. 


Da ſtellt er Jedes wiederum 
In Ordnung ſaͤuberlich, 
Erſt reinigt er das Heiligthum, 
Und dann entfernt er ſich, 
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Und eilt in des Gewiſſens Ruh 

Den Eiſenhuͤtten heiter zu, 

Spricht unterwegs, die Zahl zu fuͤllen, 
Zwoͤlf Paternoſter noch im Stillen. 


Und als er rauchen ſieht den Schlot, 
Und ſieht die Knechte ſtehn, 
Da ruft er: Was der Graf gebot, 
Ihr Knechte, iſt's geſchehn? 
Und grinzend zerren ſie den Mund, 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
„Der iſt beſorgt und aufgehoben, 
Der Graf wird ſeine Diener loben.“ 


Die Antwort bringt er ſeinem Herrn 
In ſchnellem Lauf zuruͤck. 
Als der ihn kommen ſieht von fern, 
Kaum traut er ſeinem Blick: 
Ungluͤcklicher! wo kommſt du her? 
„Vom Eiſenhammer.“ — Nimmermehr! 
So haſt du dich im Lauf verſpaͤtet? 
„Herr, nur ſo lang, bis ich gebetet.“ 


„Denn als von eurem Angeſicht 

Ich heute ging, verzeiht! 

Da fragt' ich erſt, nach meiner Pflicht, 
Bey der, die mir gebeut. 

Die Meſſe, Herr, befahl ſie mir 

Zu hören; gern gehorcht' ich ihr, 

Und ſprach der Roſenkraͤnze viere 

Fuͤr Euer Heil und fuͤr das ihre. 
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In tiefes Staunen ſinket hier 
Der Graf, entſetzet ſich. 
Und welche Antwort wurde dir 
Am Eiſenhammer? Sprich! 
„Herr, dunkel war der Rede Sinn; 
Zum Ofen wies man lachend hin: 
Der iſt beſorgt und aufgehoben, 
Der Graf wird ſeine Diener loben.“ 


Und Robert? faͤllt der Graf ihm ein, 
Es uͤberlaͤuft ihn kalt, 

Sollt' er dir nicht begegnet ſeyn? 

Ich ſandt ihn doch zum Wald. 

„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Fand ich von Robert eine Spur“ — 
Nun, ruft der Graf und ſteht vernichtet, 
Gott ſelbſt im Himmel hat gerichtet! 


Und guͤtig, wie er nie gepflegt, 
kimmt er des Dieners Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 
Die nichts davon verſtand. 
Dies Kind, kein Engel iſt ſo rein, 
Laſſt's eurer Huld empfohlen ſeyn! 
Wie ſchlimm wir auch berathen waren, 
Mit dem iſt Gott und ſeine Schaaren. 
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Der Graf von Habsburg. 


WMWal lsa dea 


Zu Aachen in ſeiner Kaiſerpracht, 
Im alterthuͤmlichen Saale, 
Saß Koͤnig Rudolphs heilige Macht 
Beym feſtlichen Kroͤnungsmahle. 
Die Speiſen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es ſchenkte der Boͤhme des perlenden Weins, 
Und alle die Waͤhler, die Sieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt, 
Umſtanden geſchaͤftig den Herrſcher der Welt, 
Die Wuͤrde des Amtes zu uͤben. 


Und rings erfüllte den hohen Balkon 

Das Volk in freudgem Gedrange; 
Laut miſchte ſich in der Poſaunen Ton 

Das jauchzende Rufen der Menge: 

Denn geendigt nach langem verderblichen Streit 
War die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit, 

Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr waltet der eiſerne Speer, 
Nicht fuͤrchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 

Des Maͤchtigen Beute zu werden, 
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Und der Kaiſer ergreift den goldnen Pokal, 
Und ſpricht mit zufriedenen Blicken: 
Wohl glanzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein koͤniglich Herz zu entzuͤcken; 
Doch den Saͤnger vermiſſ' ich, den Bringer der Luſt, 
Der mit fügen Klang mir bewege die Bruſt 8 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab ichs gehalten von Jugend an, 
Und was ich als Ritter gepflegt und gethan, 
Nicht will ichs als Kaiſer entbehren. 


Und ſieh! in der Fuͤrſten umgebenden Kreis 
Trat der Saͤnger im langen Talare. 
Ihm glaͤnzte die Locke ſilberweiß, 
Gebleicht von der Fuͤlle der Jahre. 
„Suͤßer Wohllaut ſchlaͤft in der Saiten Gold; 
Der Sänger ſingt von der Minne Sold, 
Er preiſet das Hoͤchſte, das Beſte, 
Was das Herz ſich wuͤnſcht, was der Sinn begehrt; 
Doch ſage, was iſt des Kaiſers werth 
An ſeinem herrlichſten Feſte?“ 


Nicht gebieten werd' ich dem Saͤnger, ſpricht 
Der Herrſcher mit laͤchelndem Munde, 
Er ſteht in des groͤßeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde: 
Wie in den Luͤften der Sturmwind ſauſt, 
Man weiß nicht, von wannen er kommt und brauſt, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 
So des Saͤugers Lied aus dem Innern ſchallt, 
Und wecket der dunkeln Gefuͤhle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar ſchliefen. 
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Und der Sänger raſch in die Saiten fällt 
Und beginnt ſie maͤchtig zu ſchlagen: 
„Aufs Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den fluͤchtigen Gemsbock zu jagen. 
Ihm folgte der Knapp mit dem Jaͤgergeſchoß, 
Und als er auf feinem ſtattlichen Roß 
In eine Au kommt geritten, 
Ein Gloͤcklein hört er erklingen fern, 
Ein Prieſter wars mit dem Leib des Herrn, 
Voran kam der Meſſner geſchritten.“ 


„Und der Graf zur Erde ſich neiget hin, 
Das Haupt mit Demuth entbloͤßet, 
Zu verehren mit glaubigem Chriſtenſinn, 
/ Was alle Menſchen erloͤſet. 
Ein Baͤchlein aber rauſchte durchs Feld, 
Von des Gießbachs reißenden Fluthen geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte, 
Und beyſeit' legt jener das Sakrament, 
Von den Fuͤßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Baͤchlein durchſchritte.“ 


„Was ſchaffſt du?“ redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet. 
Herr, ich walle zu einem ſterbenden Mann, 
Der nach der Himmelskoſt ſchmachtet. 
Und da ich mich nahe des Baches Steg, 
Da hat ihn der ſtroͤmende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen geriſſen. 
Drum daß dem Lechzenden werde ſein Heil, \ 
So will ich das Waͤſſerlein jetzt in Eil 
Diurchwaten mit nackenden Füßen. 
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„Da ſetzt ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd, 
Und reicht ihm die praͤchtigen Zaͤume, 

Daß er labe den Kranken, der ſein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verſaͤume. 

Und er ſelber auf ſeines Knappen Thier 

Vergnuͤget noch weiter des Jagens Begier; 
Der Andre die Reiſe vollfuͤhret, 

Und am naͤchſten Morgen mit dankendem Blick 

Da bringt er dem Grafen ſein Roß zuruͤck, 
Beſcheiden am Zuͤgel gefuͤhret.“ 


„Nicht wolle das Gott, rief mit Demuthſinn 
Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 
Das Roß ich beſchritte fuͤrderhin, 
Das meinen Schoͤpfer getragen! 
Und magſt du's nicht haben zu eig'nem Gewinſt, 
So bleibt es gewidmet dem goͤttlichen Dienſt! 
Denn ich hab es dem ja gegeben, 
Von dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Athem und Leben.“ 


„So moͤg auch Gott, der allmaͤchtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhoͤret, 
Zu Ehren euch bringen hier und dort, 
So wie ihr jetzt ihn geehret. 

Ihr ſeyd ein maͤchtiger Graf, bekannt 
Durch ritterlich Walten im Schweizerland; 
Euch blühn ſechs liebliche Toͤchter. 

So moͤgen ſie, rief er begeiſtert aus, 
Sechs Kronen euch bringen in euer Haus 
Und glaͤnzeu die ſpaͤtſten Geſchlechter!“ 
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Und mit ſinnendem Haupt ſaß der Kaiſer da, 

Als daͤcht' er vergangener Zeiten, 

Jetzt, da er dem Saͤnger ins Auge ſah, 

Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 
Die Zuͤge des Prieſters erkennt er ſchnell, 
Und verbirgt der Thraͤnen ſtuͤrzenden Quell 

In des Mantels purpurnen Falten. 

Und alles blickte den Kaiſer an, 
Und erkannte den Grafen, der das gethan, 

Und verehrte das göttliche Walten. 


Anmerkung. Tſchudt, der uns diefe Anekdote überliefert hat, 
erzaͤhlt auch, daß der Prieſter, dem dieſes mit dem Grafen von Habsburg 
begegnet, nachher Kaplan bey dem Churfuͤrſten von Mainz geworden, und 
nicht wenig dazu beygetragen habe, bey der naͤchſten Kaiſerwahl, dle auf 
das große Interregnum erfolgte, die Gedanken des Cburfuͤrſten auf den 
Grafen von Habsburg zu richten — Für die, welche die Geſchichte jener 
Zelt kennen, bemerke ich noch, daß ich recht gut weiß, daß Boͤhmen ſeln 
Erzamt bey Rudolphs Kalſerkröͤnung nicht ausübte, 


Schillers fammil: Werke. IX. 9 
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Der Handſchuh. 


E r; d ne NG: 


Vor feinem Loͤwengarten, 
Das Kampfſpiel zu erwarten, 
Saß Koͤnig Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 
Die Damen in ſchoͤnem Kranz. 


Und wie er winkt mit dem Finger, 
Auf thut ſich der weite Zwinger 
Und hinein mit bedaͤchtigem Schritt 
Ein Löwe tritt, 
Und ſieht ſich ſtumm 
Rings um, 
Mit langem Gaͤhnen, 
Und ſchuͤttelt die Maͤhnen, 
Und ſtreckt die Glieder, 
Und legt ſich nieder. 


Und der Koͤnig winkt wieder, 
Da oͤffnet ſich behend 
Ein zweytes Thor, 
„Daraus rennt 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor. 
Wie der den Loͤwen erſchaut, 
Bruͤllt er laut, 
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Gelingt mit dem Schweif 
Einen furchtbaren Reif, 

Und recket die Zunge, 

Und im Kreiſe ſcheu 
Umgehr er den Leu 
Grimmig ſchnurrend; 

Drauf ſtreckt er ſich murrend 
Zur Seite nieder. 


Und der Koͤnig winkt wieder. 

Da ſpeit das doppelt geoͤffnete Haus 

Zwey Leoparden auf einmal aus, 

Die ſtuͤrzen mit muthiger Kampfbegier 
Auf das Tigerthier; ö 
Das packt ſie mit ſeinen grimmigen Tatzen, 
Und der Leu mit Gebruͤll 

Richtet ſich auf, da wird's ſtill', 

Und herum im Kreis, 

Von Mordſucht heiß, N 

Lagern ſich die graͤulichen Katzen. 


Da fuͤllt von des Altans Rand 
Ein Handſchuh von ſchoͤner Hand 
Zwiſchen den Tiger und den Leu'n 
Mitten hinein. 


Und zu Ritter Delorges ſpottender Weil’ 
Wendet ſich Fraͤulein Kunigund: 
„Herr Ritter, iſt eure Lieb' ſo heiß, 
Wie ihr mir's ſchwoͤrt zu jeder Stund', 
Ei fo hebt mir den Handſchuh auf!“ 
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Und der Ritter in ſchnellem Lauf a 
Steigt hinab in den furchtbar'n Zwinger 
Mit feſtem Schritte, 

Und aus der Ungeheuer Mitte ? 
Nimmt er den Handſchuh mit keckem Finger. 


Und mit Erſtaunen und mit Grauen 
Sehens die Ritter und Edelfrauen, 
Und gelaſſen bringt er den Handſchuh zuruͤck. 
Da ſchallt ihm ſein Lob aus jedem Munde, 
Aber mit zaͤrtlichem Liebesblick — 
Er verheißt ihm ſein nahes Gluͤck — 
Empfängt ihn Fraͤulein Kunigunde. 
nnd er wirft ihr den Handſchuh ins Geſicht:“) 
„Den Dank, Dame, begehr' ich nicht“ 
Und verlaͤßt ſie zur ſelben Stunde. 


*) Statt diefer Zeile ſteht im Muſenalmanach von 1798 folgende: 
Und der Ritter ſich tief verbeugend ſpricht: 
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Das verſchleierte Bild zu Sais. 


Ein Juͤngling, den des Wiſſens heißer Durſt 
Rad) Sais in Aegypten trieb, der Prieſter, — 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 
Schon manchen Grad mit ſchnellem Geiſt durcheilt; 
Stets riß ihn ſeine Forſchbegierde weiter, 
Und kaum beſaͤnftigte der Hierophant 
Den ungedultig Strebenden. „Was hab' ich, 
Wenn ich nicht Alles habe, ſprach der Juͤngling, 
Gibts etwa hier ein Weniger und Mehr? 
Iſt deine Wahrheit, wie der Sinne Gluck, 
Nur eine Summe, die man groͤßer, kleiner 
Beſitzen kann und immer doch beſitzt? 
Iſt ſie nicht eine einz'ge, ungetheilte? 
Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farb' aus dem Regenbogen, 
Und Alles was dir bleibt iſt Nichts, ſo lang 
Das ſchoͤne All der Töne fehlt und Farben.“ 


Indem ſie einſt ſo ſprachen, ſtanden ſie 
In einer einſamen Rotonde ſtill, 
Wo ein verſchleiert Bild von Rieſengroͤße | 
Dem Juͤngling in die Augen fiel. Verwundert 
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Das hinter dieſem Schleier ſich verbirgt? 
„Die Wahrheit“, iſt die Antwort — Wie? ruft jener; 
nach Wahrheit ſtreb' ich ja allein, und dieſe 
Gerade iſt es, die man mir verhuͤllt? 


„Das mache mit der Gottheit aus, verſetzt 
Der Hierophant. Kein Sterblicher, ſagt fie, 
Ruͤckt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. 
Und wer mit ungeweihter ſchuld'ger Hand 
Den heiligen, verbot'nen früher hebt, 
Der, ſpricht die Gottheit — Nun? „Derſieht die Wühebelk⸗ = 
Ein ſeltſamer Orakelſpruch! Du ſelbſt, { 
Du haͤtteſt alfo niemals ihn gehoben? 
„Ich? Wahrlich nicht! und war auch nie dazu 
Verſucht.“ — Das faſſ' ich nicht. Wenn von der Wahrheit 
Nur dieſe duͤnne Scheidewand mich trennte =. 
„Und ein Geſetz, fällt ihm ſein Fuͤhrer ein. A 
Gewichtiger mein Sohn, als du es meinft, 
Iſt dieſer dünne Flor — für deine Hand 
Zwar leicht, doch zentnerſchwer für dein Gewiſſen.“ 


Der Juͤngling ging gedankenvoll nach Haufe; 
Ihm raubt des Willens brennende Begier 
Den Schlaf, er waͤlzt ſich gluͤhend auf dem Lager, 
Und rafft ſich auf um Mitternacht. Zum Tempel 
Fuͤhrt unfreywillig ihn der ſcheue Tritt. 
Leicht ward es ihm, die Mauer zu erſteigen, 
Und mitten in das Inn're der Rotonde 
Trägt ein beherzter Sprung den Wagenden. 
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Hier ſteht er nun, und grauenvoll umfaͤngt 
Den Einſamen die lebenloſe Stille, 
Die nur der Tritte hohler Wiederhall 
In den geheimen Gruͤften unterbricht. 
Von oben durch der Kuppel Oeffnung wirft 
Der Mond den bleichen ſilberblauen Schein, 
Und furchtbar wie ein gegenwaͤrt'ger Gott 
Erglaͤnzt durch des Gewoͤlbes Finſterniſſe 
In ihrem langen Schleier die Geſtalt. 


Er tritt hinan mit ungewiſſem Schritt; 
Schon will die freche Hand das Heilige berühren; 
Da zuckt es heiß und fühl durch fein Gebein, 
Und ſtoͤßt ihn weg mit unſichtbarem Arme. 
Uugluͤcklicher, was willſt du thun? So ruft 
In ſeinem Innern eine treue Stimme. 

Verſuchen den Allheiligen willſt du? 

Kein Sterblicher, ſprach des Orakels Mund, 
Ruͤckt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. 
Doch ſetzte nicht derſelbe Mund hinzu: 

Wer dieſen Schleier hebt, ſoll Wahrheit ſchauen? 
Sey hinter ihm, was will! Ich heb' ihn auf. 

Er rufts mit lauter Stimm': Ich will ſie ſchauen. 


Schauen! 
Gellt ihm ein langes Scho ſpottend nach. 


Er ſpricht's und hat den Schleier aufgedeckt. 
„Nun, fragt ihr, und was zeigte ſich ihm hier? „ 
Ich weiß es nicht. Veſinnunglos und bleich, 
So fanden ihn am andern Tag die Prieſter 
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Am Fußgeſtell der Iſis ausgeſtreckt. 

Was er allda geſehen und erfahren, 

Hat ſeine Zunge nie bekannt. Auf ewig 

War ſeines Lebens Heiterkeit dahin, 

Ihn riß ein tiefer Gram zum fruhen Grabe. 

„Weh dem,“ dies war fein warnungvolles Wort, 
Wenn ungeſtuͤme Frager in ihn drangen, 

„Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld; 
„Sie wird ihm nimmermehr erfreulich ſeyn.“ 


Die Theilung der Erde, 


Nehmt hin die Welt! rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menſchen zu; nehmt, fie ſoll euer ſeyn. 

Euch ſchenk ich ſie zum Erb' und ew'gen Lehen; 
Doch theilt euch bruͤderlich darein. 


Da eilt, was Haͤnde hat, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geſchaͤftig jung und alt, 

Der Ackermann griff nach des Feldes Fruͤchten, 
Der Junker birſchte durch den Wald. 


Der Kaufmann nimmt, was ſeine Speicher faſſen, 
Der Abt waͤhlt ſich den edeln Firnewein, 
Der König ſperrt die Bruͤcken und die Straßen, 

Und ſprach, der Zehente iſt mein. 


Ganz ſpaͤt, nachdem die Theilung laͤngſt geſchehen, 

Naht der Poet, er kam aus weiter Fern'. 
Ach! da war uͤberall nichts mehr zu ſehen, 
und Ales hatte feinen Herrn! 


Weh mir! So ſoll denn ich allein von Allen 
Vergeſſen ſeyn, ich, dein getreuſter Sohn? 
So ließ er laut der Klage Nuf erſchallen, 
Und warf ſich hin vor Jovis Thron, 
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enn du im Land der Träume dich verweilet, 
Verſetzt der Gott, ſo hadre nicht mit mir. 

Wo warſt du denn, als man die Welt getheilet? 
Ich war, ſprach der Poet, bey dir. 


Mein Auge hing an deinem Angeſichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr; 
Verzeih dem Geiſte, der, von deinem Lichte 
Berauſcht, das Irdiſche verlor! 


Was thun! ſpricht Zeus; die Welt iſt weggegeben, 

Der Herbſt, die Jagd, der Markt iſt nicht mehr mein. 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 

So oft du kommſt, er ſoll dir offen ſeyn. 
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Das Mädchen aus der Fremde. 


U 


In einem Thal bey armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erſten Lerchen ſchwirrten, 
Ein Maͤdchen, ſchoͤn und wunderbar. 


Sie war nicht in dem Thal geborne, 
Man wuſſte nicht, woher fie kam; 
Doch ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Maͤdchen Abſchied nahm. 


Bejeligend war ihre Nahe, 
Und alle Herzen wurden weit; 
Doch eine Wuͤrde, eine Hoͤhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


Sie brachte Blumen mit und Fruͤchte, 
Gereift auf einer andern Flur, 
In einem andern Sonnenlichte, 
In einer gluͤcklichern Natur; 
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Und theilte jedem eine Gabe, 
Dem Fruͤchte, jenem Blumen aus; 
Der Juͤngling und der Greis am Stabe, 
Ein jeder ging beſchenkt nach Haus. 


Willkommen waren alle Gaͤſte; 
Doch nahte ſich ein liebend Paar, 
Dem reichte fie der Gaben beſte, 
Der Blumen allerſchoͤnſte dar. 
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1 Ideal und das e 9 
78 . ren * 2 — A. 


Ewigklar und ſpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Im Olymp den Seligen dahin. 
Monde wechſeln und Geſchlechter fliehen; 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 
Zwiſchen Sinnengluͤck und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl. 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermaͤhlter Strahl. ) 


) In den Horen vom Jahr 1795. erſchien dies Gedicht unter der 
Ueberſchrift: Das Reich der Schatten. 


*) In der fruͤhern Ausgabe folgt hier die Strophe: 
Führt kein Weg hinauf zu jenen Soßen? 
Muß der Blume Schmuck vergehen, 
Wenn des Herbſtes Gabe ſchwellen ſoll? 
Wenn ſich Lunens Silberhoͤrner füllen, 
Muß die andere Hälfte Nacht umhuͤllen? 
Wird die Strahlenſcheſbe niemals voll? 
Nein, auch aus der Sinne Schranken führen 
Pfade aufwaͤrts zur Unendlichkeit. 

Die von ihren Guͤtern nichts bezuͤßzen, 
Feſſelt kein Geſetz As; Zelt, 
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Wollt ihr fhon auf Erden Göttern gleichen, 
Frey ſeyn in des Todes Reichen, “ 
Brechet nicht von feines Gartens Frucht! 

An dem Scheine mag der Blick ſich weiden; 
Des Genuſſes wandelbare Freuden 

Naͤchet ſchleunig der Begierde Flucht. 

Selbſt der Styr, der neunfach ſie umwindet, 
Wehrt die Ruͤckkehr Ceres Tochter nicht; 
Nach dem Apfel greift ſie und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht. 


Nur der Koͤrper eignet jenen Maͤchten, 
Die das dunkle Schickſal flechtenz 
Aber frey von jeder Zeitgewalt, 
Die Geſpielin ſeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren 
Goͤttlich unter Göttern, die Geſt a lt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Fluͤgeln ſchweben 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! “) 


* Hier finden ſich in der erſten Ausgabe noch folgende Strophen: 
Und von jenen fuͤrchterlichen Schaaren 
Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet muthig alle Bruͤcken ab. 
Jittert nicht die Heimath zu verlieren; 
Alle Pfade, die zum Leben führen, 
Alle führen zum gewiſſen Grab. 
Opfert freudig auf, was Ihr beſeſſen, 
Was ihr einſt geweſen, was ihr ſeyd, 
Und in einem ſeligen Vergeſſen 
Schwinde dle Vergangenheit. 


143 

Jugendlich, von allen Erdenmaalen 
Frey, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menſchheit Goͤtterbild, 
Wie des Lebens ſchweigende Phantome | 
Glaͤnzend wandeln an dem ſtyg'ſchen Strome, 
Wie fie ſtand im himmliſchen Gefild, 
Ehe noch zum traur'gen Sarkophage 
Die Unſterbliche herunter ſtieg. 
Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 
Schwankt, erſcheinet hier der Sieg. 


Nicht vom Kampf die Glieder zu entſtricken, 
Den Erſchoͤpften zu erquiden, b 
Wehet hier des Sieges duft'ger Kranz. 

Maͤchtig ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben euch in ſeine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 

Aber ſinkt des Muthes kuͤhner Fluͤgel 
Bey der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblicket von der Schoͤnheit Huͤgel 
Freudig das erflog'ne Ziel. 


Keine Schmerzerinnerung entweihe 
Dieſe Freyſtatt, keine Reue, 
Keine Sorge, keiner Thraͤne Spur. 
Losgeſprochen ſind von allen Pflichten, 
Die in dieſes Helligthum ſich fluͤchten, 
Allen Schulden ſterblicher Natur. 
Aufgerichtet wandle hier der Sklave, 
Seiner Feſſeln gluͤcklich unbewußt; 
Selbſt die rächende Erinne ſchlafe 
Friedlich in des Suͤnders Bruſt. 
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Wenn es gilt, zu herrſchen und zu ſchirmen, 
Kaͤmpfer gegen Kaͤmpfer ſtuͤrmen s 
Auf des Gluͤckes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kuͤhnheit ſich an Kraft zerſchlagen, 
Und mit krachendem Getoͤs die Wagen 
Sich vermengen auf beſtaͤubtem Plan. 
Muth allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt. 

Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwaͤchling unterſinkt. 


Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 
Wild und ſchaͤumend ſich ergoſſen, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönheit ſtille Schattenlande, 
Und auf ſeiner Wellen Silberrande 
Mahlt Aurora ſich und Heſperus. 
Aufgeloͤst in zarter Wechſelliebe, 
In der Anmuth freyem Bund vereint, 
Ruhen hier die ausgeſoͤhnten Triebe, 
Und verſchwunden iſt der Feind. 


Wenn das Todte bildend zu beſeelen, 
Mit dem Stoff ſich zu vermaͤhlen 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da ſpanne ſich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke ſich das Element, 

tur dem Ernſt, den keine Muͤhe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born; 
Nur des Meiſels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſproͤdes Korn. 
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Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zuruͤck. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, 
Steht das Bild vor dem entzuͤckten Blick. 
Alle Zweifel, alle Kaͤmpfe ſchweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit; 
Ausgeſtoßen hat es jeden Zeugen 
Menſchlicher Beduͤrftigkeit. 


Wenn ihr in der Menſchheit traur'ger Bloͤße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Strahle 1 
Eure Tugend, vor dem Ideale, 
Fliehe muthlos die beſchaͤmte That. 
Kein Erſchaffner hat dies Ziel erflogen; 
Ueber dieſen grauenvollen Schlund 
Trägt kein Nachen, keiner Brucke Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 


Aber fluͤchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freyheit der Gedanken, 
Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 
Und der ew'ge Abgrund wird ſich füllenz 
kehme die Gottheit auf in euern Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes ſtrenge Feſſel bindet 
Nur den Sklavenſinn, der es verſchmaͤht; 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtaͤt. 

Schillers ſaͤmmtl. Werke. IX. 10 
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Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn dort Priams Sohn der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenloſem Schmerz, 
Da empoͤre ſich der Menſch! Es ſchlage 
An des Himmels Woͤlbung ſeine Klage, 
Und zerreiße euer fuͤhlend Herz! 
Der Natur furchtbare Stimme ſiege, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Und der heil'gen Sympathie erliege 
Das Unſterbliche in euch! 


Aber in den heitern Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen, 
Nauſcht des Jammers truͤber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thraͤne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapf'rer Gegenwehr. 
Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolke duft'gem Thau, 
Schimmert durch der Wehmuth duͤſtern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau.“ 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Ging in ewigem Gefechte 
Einſt Aleid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen, 
Stuͤrzte ſich, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenſchifſers Kahn. 
Alle Plagen, alle Erdenlaſten 
Waͤlzt der unverſoͤhnten Goͤttin Liſt 
Auf die will'gen Schultern des Verhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt iſt — 
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Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend ſich vom Menſchen ſcheidet, 
Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen ungewohnten Schwebens 
Fließt er aufwaͤrts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Verklaͤrten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm laͤchelnd den Pokal. 
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Parabelu und Raͤthſel. 


Is 


Von Perlen baut ſich eine Bruͤcke 
Hoch uͤber einen grauen See; 
Sie baut ſich auf im Augenblicke, 
Und ſchwindelnd ſteigt ſie in die Hoͤh. 


Der hoͤchſten Schiffe hoͤchſte Maſten 
Ziehn unter ihrem Vogen hin, 
Sie ſelber trug noch keine Laſten, 
und ſcheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 


Sie wird erſt mit dem Strom, und ſchwindet, 
So wie des Waſſers Fluth verſiegt. 

So ſprich, wo ſich die Bruͤcke findet, 
Und wer ſie kuͤnſtlich hat gefuͤgt? 
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2. 


Es fuͤhrt dich meilenweit von dannen 
Und bleibt doch ſtets an ſeinem Ort; 


Es hat nicht Flügel auszuſpannen, 


Und traͤgt dich durch die Luͤfte fort. 
Es iſt die allerſchnellſte Faͤhre, 

Die jemals einen Wandrer trug, 
Und durch das groͤßte aller Meere 

Traͤgt es dich mit Gedankenflug; 

Ihm iſt ein Augenblick genug! 
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3 
Auf einer großen Weide gehen 
Viel tauſend Schafe filberweiß; 
Wie wir ſie heute wandeln ſehen, 
Sah ſie der alleraͤlt'ſte Greis. 


Sie altern nie und trinken Leben 
Aus einem unerſchoͤpften Born; 
Ein Hirt iſt ihnen zugegeben 
Mit ſchoͤn gebog'nem Silberhorn. 


Er treibt ſie aus zu goldnen Thoren, 
Er uͤberzaͤhlt ſie jede Nacht, 

Und hat der Laͤmmer keins verloren, 
So oft er auch den Weg vollbracht. 


Ein treuer Hund hilft ſie ihm leiten, 
Ein munt'rer Widder geht voran. 
Die Herde, kannſt du ſie mir deuten, 
Und auch den Hirten zeig' mir an! 


Es ſteht ein groß geräumig Haus 
Auf unſichtbaren Säulen; 
Es mißt's und geht's kein Wand'rer aus, 
Und keiner darf drinn weilen. 
Nach einem unbegriff'nen Plan 
Iſt es mit Kunſt gezimmert; 
Es ſteckt ſich ſelbſt die Lampe an, 
Die es mit Pracht durchſchimmert. 
Es hat ein Dach, kryſtallenrein, 
Von einem einz'gen Edelſtein, 
Doch noch kein Auge ſchaute 
Den Meiſter, der es baute. 


Zwey Eimer fieht man ab und auf 
In einem Brunnen ſteigen, 

Und ſchwebt der eine voll herauf, 
Muß ſich der and're neigen. 

Sie wandern e ee und her, 

Abwechſelnd voll und wieder leer, 

Und bringſt du dieſen an den Mund 

Haͤngt jener in dem tiefſten Grund; 
Nie koͤnnen ſie mit ihren Gaben 
In gleichem Augenblick dich laben. 
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6. . N 

Kennſt du das Bild auf zartem Grunde: 

Es gibt ſich ſelber Licht und Glanz. 
Ein and'res iſts zu jeder Stunde, 

Und immer iſt es friſch und ganz. 
Im engſten Raum iſts ausgefuͤhret, 

Der kleinſte Rahmen faßt es ein; 
Doch alle Größe, die dich ruͤhret, 

Kennſt du durch dieſes Bild allein. 


Und kannſt du den Cryſtall mir nennen, 
Ihm gleicht an Werth kein Edelſtein; 

Er leuchtet ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall ſaugt er ein. 

Der Himmel ſelbſt iſt abgemalet 

In ſeinem wundervollen Ring, 
Und doch iſt, was er von ſich ſtrahlet, 

Noch ſchoͤner, als was er empfing. 


Ein Gebäude ſteht da von uralten Zeiten, 
Es iſt kein Tempel, es iſt kein Haus; 
Ein Reiter kann hundert Tage reiten, 
Er umwandert es nicht, er reitets nicht aus. 


Jahrhunderte ſind voruͤber geflogen, 
Es trotzte der Zeit und der Stürme Heer; 
Frey ſteht es unter dem himmliſchen Bogen, 
Es reicht in die Wolken, es netzt ſich im Meer. 


Nicht eitle Prahlſucht hat es gethuͤrmet, 
Es dienet zum Heil, es rettet und ſchirmet; 


Seines Gleichen iſt nicht auf Erden bekannt 


Und doch iſts ein Werk von Menſchenhand. 
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8. 


Unter allen Schlangen iſt Eine, 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle keine, 
An Wuth ſich keine vergleicht. 


Sie ſtuͤrzt mit furchtbarer Stimme 
Auf ihren Raub ſich los, 
Vertilgt in Einem Grimme 
Den Reiter und ſein Roß. 


Sie liebt die hoͤchſteu Spitzen, 
Nicht Schloß, nicht Riegel kann 
Vor ihrem Anfall ſchuͤtzen; 
Der Harniſch — lockt ſie an. 


Sie bricht wie duͤnne Halmen 
Den ſtaͤrkſten Baum entzwey; 

Sie kann das Herz zermalmen, 
Wie dicht und feſt es ſey. 


Und dieſes Ungeheuer 
Hat zweymal nur gedroht — 
Es ſtirbt im eig'nen Feuer; 
Wie's toͤdtet, iſt es todt! 


————— — —ꝛ—æä—ä ö 
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1 9. 

Wir ſtammen, unſrer ſechs Geſchwiſter, 
Von einem wunderſamen Paar, 

Die Mutter ewig ernſt und duͤſter, 
Der Vater fröhlich immerdar. 


Von beyden erbten wir die Tugend, 
Von ihr die Milde, von ihm den Glanz; 
So drehn wir uns in ew'ger Jugend 
Um dich herum im Zirkeltanz. 
Gern meiden wir die ſchwarzen Hoͤhlen, 
Und lieben uns den heitern Tag; 
Wir find es, die die Welt hefeelen 
Mit unſers Lebens Zauberſchlag. 


Wir ſind des Fruͤhlings luſt'ge Boten, 
Und führen feinen muntern Reihn; 

Drum fliehen wir das Haus der Todten: 
Denn um uns her muß Leben ſeyn. 


Uns mag kein Gluͤcklicher entbehren, 
Wir ſind dabey, wo man ſich freut, 

Und laͤſſt der Kaiſer ſich verehren, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 
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10, 


Wie heißt das Ding, das wenige ſchaͤtzen, l 
Doch zierts des größten Kaiſers Hand; 
Es iſt gemacht, um zu verletzen; 
Am nächſten iſt's dem Schwert verwandt. 


Kein Blut vergießt's und macht doch tauſend Wunden, 
Niemand beraubt's und macht doch reich; 
Es hat den Erdkreis uͤberwunden, 
Es macht das Leben ſanft und gleich. 


Die größten Reiche hat's gegruͤndet,, 
Die aͤlt'ſten Staͤdte hat's erbaut; 
Doch niemals hat es Krieg entzuͤndet, 
Und Heil dem Volk, das ihm vertraut! 
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11. 


Ich wohn' in einem ſteinernen Haus, 
Da lieg' ich verborgen und ſchlafe; 
Doch ich trete hervor, ich eile heraus, 
Gefodert mit eiſerner Waffe. 
Erſt bin ich unfcheinbar und ſchwach und klein, 
Mich kann dein Athem bezwingen; 
Ein Regentropfen ſchon ſaugt mich ein, 
Doch mir wachſen im Siege die Schwingen. 
Wenn die maͤchtige Schweſter ſich zu mir geſellt, 
Erwachs' ich zum furchtbar'n Gebieter der Welt, 


12. 


Ich drehe mich auf einer Scheibe, 
Ich wandle ohne Raſt und Ruh. 
Klein iſt das Feld, das ich umſchreibe, 
Du deckſt es mit zwey Haͤnden zu — 
Doch brauch' ich viele rauſend Meilen, 
Bis ich das kleine Feld durchzogen, 
Flieg' ich gleich fort mit Sturmes Eilen 
Und ſchneller als der Pfeil vom Vogen. 


13. 


Ein Vogel iſt es und an Schnelle 
Buhlt es mit eines Adlers Flug; 
Ein Fiſch iſt's und zertheilt die Welle, 

Die noch kein groͤß'res Unthier trug; 
Ein Elephant iſt's, welcher Thuͤrme 
Auf ſeinem ſchweren Ruͤcken traͤgt; 
Der Spinnen kriechendem Gewuͤrme 
Gleicht es, wenn es die Fuͤße regt, 
Und hat es feſt ſich eingebiſſen 
Mit ſeinem ſpitzgen Eiſenzahn, 
So ſteht's gleichwie auf feſten Fuͤſſen 
Und trotzt dem wuͤthenden Orkan. 
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101 


Der Spaziergang.) 


Sey mir gegruͤßt, mein Berg mit dem roͤthlich ſtrahlenden 
7 Gipfel, 
Sey mir, Sonne, gegruͤßt, die ihn fo lieblich beſcheint! 
Dich auch gruͤß ich, belebte Flur, euch, ſaͤuſelnde Linden, 
Und den froͤhlichen Chor, der auf den Aeſten ſich wiegt, 
Ruhige Blaͤue, dich auch, die unermeßlich ſich ausgießt 
Um das braune Gebirg, uͤber den gruͤnenden Wald, 
Auch um mich, der endlich entfiohn des Zimmers Ge— 
faͤngniß 
Und dem engen Geſpraͤch freudig ſich rettet zu dir; 
Deiner Luͤfte balſamiſcher Strom durchrinnt mich erquickend, 
Und den durſtigen Blick labt das energiſche Licht. 
Kraͤftig auf blühender Au erglaͤnzen die wechſelnden Farben, 
Aber der reizende Streit loͤſet in Anmuth ſich auf. 
Frey empfaͤngt mich die Wieſe mit weithin verbreitetem 
Teppich, 
Durch ihr freundliches Gruͤn ſchlingt ſich der laͤndli— 
. che Pfad, 
Um mich ſummt die geſchaͤftige Biene, mit zweifelndem Fluͤgel 
Wiegt der Schmetterling ſich über dem roͤthlichen Klee, 
Gluͤhend trifft mich der Sonne Pfeil, ſtill liegen die Weſte, 
eur der Lerche Geſang wirbelt in heiterer Luft. 


*) Elegie war dle Ueberſchrift dieſes Gedichts in den Horen vom 
Jahr 17295. 
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Doch jetzt braust's aus dem naher Gebuͤſch, tief neigen der 
Erlen 
Kronen ſich, und im Wind wogt das verſilberte Gras; 
Mich umfängt ambroſiſche Nacht; in duftende Kuͤhlung 
Nimmt ein praͤchtiges Dach ſchattender Buchen mich ein. 
In des Waldes Geheimniß entflieht mir auf einmal, die 
Landſchaft, 
Und ein ſchlaͤngelnder Pfad leitet mich ſteigend empor. 
Nur verſtohlen durchdringt der Zweige laubiges Gitter 
Sparſames Licht, und es blickt lachend das Blaue 
herein. 
Aber ploͤtzlich zerreißt der Flor. Der geoͤffnete Wald gibt 
Ueberraſchend des Tags blendendem Glanz mich zuruͤck. 
Unabſehbar ergießt ſich vor meinen Blicken die Ferne, 
und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. - 
Tief an des Berges Fuß, der gählings unter mir abftürzt, 
Wallet des gruͤnlichen Stroms fließender Spiegel vor; 
bey. 
Endlos unter mir ſeh' ich den Aether, uͤber mir endlos, 
Blicke mit Schwindeln hinauf, blicke mit Schaudern 
hinab. 
Aber zwiſchen der ewigen Hoͤh' und der ewigen Tiefe 
Traͤgt ein gelaͤnderter Steig ſicher den Wandrer dahin. 
Lachend fliehen an mir die reichen Ufer voruͤber, 

Und den froͤhlichen Fleiß ruͤhmet das prangende Thal. 
Jene Linien, ſieh! die des Landmanns Eigen thum ſcheiden, 
In den Teppich der Flur hat ſie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schrift des Geſetzes, des menſchenerhaltenden 

Gottes, 
Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe vers 
ſchwand, 
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Aber in freyeren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder 
Jetzt verſchlungen vom Wald, jetzt an den Bergen hins 
auf 
Klimmend, ein ſchimmernder Streif, die Linder verknuͤpfen⸗ 
de Straße 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Floͤße dahin; 
Vielfach ertönt der Herden Gelaͤut im belebten Gefilde, 
Und den Wiederhall weckt einſam des Hirten Geſang. 
Muntre Dörfer bekränzen den Strom, in Gebuͤſchen ver: 


ſchwinden 
Andre, vom Ruͤcken des Bergs ſtuͤrzen fie gaͤh dort 
herab. 
Nachbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Acker zu⸗ 
ſammen, 


Seine Felder umruhn friedlich ſein ländliches 2 Dach, 
Traulich rankt ſich die Reb' empor an dem niedrigen Fenſter, 
Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die s der 
Baum. 
Gluͤckliches Volk der Gefilde! noch nicht zur Freyheit er— 
wachet, 
Theilſt du mit deiner Flur froͤhlich das enge Geſetz. 
Deine Wuͤnſche beſchraͤnkt der Aernten ruhiger Kreislauf, 
Wie dein Tagewerk, gleich, windet dein Leben ſich ab! 


Aber wer raubt mir auf einmal den lieblichen Anblick? Ein | 


fremder 
Geiſt verbreitet ſich ſchnell über die fremdere Flur! 
Spröde ſondert ſich ab, was kaum noch llebend ſich miſchte, 
Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche ſich 
reiht. 
Staͤnde ſeh ich gebildet, der Pappeln ſtolze Geſchlechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornehm und praͤchtig daher, 


— 
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Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Bedeutung, 
Dieſes Dienergefolg meldet den Herrſcher mir an. 
Prangend verfündigen ihn von fern die beleuchteten Kuppeln, 

Aus dem felſigten Kern hebt ſich die thuͤrmende Stadt. 
In die Wildniß hinaus ſind des Waldes Faunen verſtoßen, 

Aber die Andacht leiht hoͤheres Leben dem Stein. 
Naͤher geruͤckt iſt der Menſch an den Menſchen. Enger 

wird um ihn, 

Reger erwacht, es umwaͤlzt raſcher ſich in ihm die Welt. 
Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die ee 
| Kräfte, 

Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
Tauſend Haͤnde belebt ein Geiſt, hoch ſchlaͤget in tauſend 

Bruͤſten, von einem Gefühl gluͤhend, ein einziges Herz, 
Schlaͤgt für das Vaterland und gluͤht für der Ahnen Geſetze, 

Hier auf dem theuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein; 
Nieder ſteigen vom Himmel die ſeligen Goͤtter, und nehmen 

In dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein; 
Herrliche Gaben beſcherend erſcheinen ſie; Ceres vor Allen 

Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Anker 

herbey, 
Bacchus die Traube, Minerva des Oelbaums gruͤnende 
Reiſer, 

Auch das kriegeriſche Roß fuͤhret Poſeidon heran, 
Mutter Cybele ſpannt an des Wagens Deichſel die Loͤwen, 
In das gaſtliche Thor zieht ſie als Buͤrgerin ein. 
Heilige Steine! Aus euch ergoſſen ſich Pflanzer der Menſch—⸗ 

heit, 

9 Inſeln des Meers ſandtet ihr Sitten und Kunſt, 
Weiſe ſprachen das Recht an dieſen geſelligen Thoren, 

Helden ſtürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
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Auf den Mauern erſchienen, den Saͤugling im Arme, die 
Muͤtter, 
Blickten dem Heerzug nach, bis ihn die Ferne verſchlang. 
Betend ſtuͤrzten fie dann vor der Götter Altaͤren ſich nieder, 
Flehten um Ruhm und Sieg, flehten um Ruͤckkehr fuͤr 
euch. 
Ehre ward euch und Sieg, doch der Ruhm nur kehrte zuruͤcke, 
Eurer Thaten Verdienſt meldet der ruͤhrende Stein: 
„Wanderer, kommſt du nach Sparta, verkuͤndige dorten, 
du habeſt 
„Uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befahl.“ 
Ruhet ſanft, ihr Geliebten! Von eurem Blute begoſſen 
Gruͤnet der Oelbaum, es keimt luſtig die koͤſtliche Saat. 
Munter entbrennt, des Eigenthums froh, das freye Gewerbe, 
Aus dem Schilfe des Stroms winket der blaͤuliche Gott. 
Ziſchend fliegt in den Baum die Art, es erſaͤuft die Dryade. 
Hoch von des Berges Haupt ſtuͤrzt ſich die donnernde Laſt. 
Aus dem Felsbruch wiegt ſich'der Stein, vom Hebel beflügelt 
In der Gebirge Schlucht taucht ſich der Bergmann hinab. 
Mulcibers Ambos tönt von dem Takt geſchwungener Haͤmmer, 
Unter der nervigen Fauſt ſpritzen die Funken des Stahls, 
Glaͤnzend umwindet der goldne Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garns ſauſet das webende Schiff, 
Fern auf der Rhede ruft der Pilot, es warten die Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimiſchen 
Fleiß, 
Andre ziehen frohlockend dort ein, mit den Gaben der Ferne, 
Hoch von dem ragenden Maſt wehet der feſtliche Kranz. 
Siehe, da wimmeln die Maͤrkte, der Krahn von froͤhlichem 
Leben, 
Seltſamer Sprachen Gewirr brauſt in das wundernde Ohr. 


— 
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Auf ben Stapel ſchüͤttet die Aernten der Erde der Kaufmann, 
Was dem gluͤhenden Strahl Aftikas Boden gebiert, 
Was Arabien kocht, was die aͤußerſte Thule bereitet, 
Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Horn. 
Da gebieret das Gluͤck dem Talente die goͤttlichen Kinder, 
Von der Freyheit geſaͤugt wachſen die Kuͤnſte der Luſt. 
Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und vom Meiſel beſeelt redet der fuͤhlende Stein, 
Kuͤnſtliche Himmel, ruhn auf ſchlanken joniſchen Säulen, 
Und den ganzen Olymp ſchließet ein Pantheon ein. 
Leicht, wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil 
von der Senne, 
Huͤpfet der Bruͤcke Joch uͤber den brauſenden Strom. 
Aber im ſtillen Gemach entwirft bedeutende Zirkel 2 
Sinnend der Weiſe, beſchleicht forſchend den schaffenden 
z Geiſt, f 
Pruft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haſſen und Lieben, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Aether 
dem Strahl, 
Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls grauſenden 
Wundern, 
Sucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. 
Koͤrper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen Gedanken, 
Durch der Jahrhunderte Strom traͤgt ihn das reden⸗ 
a de Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des 
Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
Seine Feſſeln zerbricht der Menſch, der Vegluͤckte! Zerriß er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zuͤgel der 
\ Scham! 
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Freyheit ruft die Vernunft, Freyheit die wilde Begierde, 
Von der heil'gen Natur ringen ſie luͤſtern ſich los. 
Ach, da reißen im Sturm die Anker, die an dem Ufer 
Warnend ihn hielten, ihn faſſt maͤchtig der flutende Strom, 
Ins Unendliche reißt er ihn hin, die Kuͤſte verſchwindet, 
Hoch auf der Fluthen Gebirg wiegt ſich entmaſtet der 
Kahn, „ 
Hinter Wolken erloͤſchen des Wagens beharrliche Sterne, 
Bleibend iſt nichts mehr, es irrt ſelbſt in dem Buſen 
f der Gott. 
Aus dem Geſpraͤche verſchwindet die Wahrheit, Glauben 
und Treue 
Aus dem Leben, es luͤgt ſelbſt auf der Lippe der Schwur, 
In der Herzen vertraulichſten Bund, in der Liebe Geheimniß 
Draͤngt ſich der Sykophant, reißt von dem Freunde 


N den Freund, 5 
Auf die Unſchuld ſchielt der Verrath mit verſchlingendem 
Blicke, 


Mit vergiftendem Biß toͤdtet des Laͤſterers Zahn. - - 
Feil iſt in der geſchaͤndeten Bruſt der Gedanke, die Liebe 
Wirft des freyen Gefuͤhls goͤttlichen Adel hinweg, 
Deiner heiligen Zeichen, o Wahrheit, hat der Betrug ſich 
Angemaßt, der Natur koͤſtlichſte Stimmen entweiht, 
Die das beduͤrftige Herz in der Freude Drang ſich erfindet; 
Kaum gibt wahres Gefuͤhl noch durch Verſtummen ſich kund. 
Auf der Tribune prahlet das Recht, in der Huͤtte die Eintracht, 
Des Geſetzes Geſpenſt ſteht an der Koͤnige Thron, 
Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern, 
Mag das truͤgende Bild lebender Fuͤlle beſtehn, 
Bis die Natur erwacht, und mit ſchweren ehernen Haͤnden 
An das hohle Gebaͤu ruͤhret die Noth und die Zeit, 
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Einer Tigerin gleich, die das eiſerne Gitter durchbrochen 
Und des numidiſchen Wald's plotzlich und ſchrecklich 
gedenkt; 
Aufſteht mit des Verbrechens Wuth und des Elends die 
Menſchheit, 
Und in der Aſche der Stadt ſucht die verlorne Natur. 
O ſo oͤffnet euch, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig, 
Zu der verlaffenen Flur kehr' er gerettet zuruͤck! 
Aber wo blu ich! Es birgt ſich der pfad. Abſchüſſige Gruͤnde 
Hemmen mit gaͤhnender Kluft hinter mir, vor mir 
den Schritt. 
Hinter mir blieb der Saͤrten, der Hecken vertraute Be— 
gleitung, 
Hinter mir jegliche Spur menſchlicher Haͤnde zuruͤck. 
Nur die Stoffe ſeh' ich gethuͤrmt, aus welchen das Leben 
Keimet, der rohe Baſalt hofft auf die bildende Hand, 
Brauſend ſtuͤrzt der Gießbach herab durch die Rinne des Felſen, 
unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüſtet 
ö . ſich Bahn. 
Wild iſt es hier und ſchauerlich oͤd'. Im einſamen Luftraum 
Haͤngt nur der Adler, und knuͤpft an das Gewoͤlke 
die Welt. 
Hoch herauf bis zu mir traͤgt keines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menſchlicher Muͤhen und Luſt. 
Bin ich wirklich allein? In deinen Armen, an deinem 
Herzen wieder, Natur, ach! und es war nur ein Traum, 
Der mich ſchaudernd ergriff; mit des Lebens furchtbarem 
5 Bilde, 
Mit dem ſtuͤrzenden Thal ſtuͤrzte der finftre hinab. 
Reiner nehm' ich mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme den froͤhlichen Muth hoffender Jugend zuruͤck! 
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Ewig wechſelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geſtalt wilzen die Thaten ſich um. 

Aber jugendlich immer, in immer veraͤnderter Schoͤne 
Ehrſt du, fromme Natur, zuͤchtig das alte Geſetz, 
Immer dieſelbe, bewahrſt du in treuen Haͤnden dem Manne, 
Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Juͤngling 

vertraut, 

Faͤhreſt an gleicher Bruſt die vielfach wechſelnden Alter; 
Unter demſelben Blau, über dem naͤmlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Ge— 

ſchlechter, 
Und die Sonne Homers, ſiehe! ſie laͤchelt auch uns. 
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Das Lied von der Glocke. 


Vivos voco. Mortuos plango, Fulgura frango. 


1 


Feſt gemauert in der Erden 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Glocke werden! 
Friſch, Geſellen! ſeyd zur Hand. 
Von der Stirne heiß 
Rinnen muß der Schweiß, 
Soll das Werk den Meiſter loben; 
„Doch der Segen kommt von oben. 


Zum Werke, das wir ernſt bereiten, 

Geziemt ſich wohl ein ernſtes Wort; 
Wenn gute Reden ſie begleiten, 
Dann fließt die Arbeit munter fort. 
So laſſt uns jetzt mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entſpringt; 
Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt, 
Das iſt's ja, was den Menſchen zieret, 
Und dazu ward ihm der Verſtand, 
Daß er im innern Herzen ſpuͤret, 
Was er erſchafft mit ſeiner Hand. 


4 


7 


Nehmet Holz vom Fichtenſtamme, in 
Doch recht trocken luft es ſeyn, 
Daß die eingepreßte Flamme a 
Schlage zu dem Schwalch hinein! 
Kocht des Kupfers Brey, 
Schnell das Zinn herbep, 
Daß die zaͤhe Glockenſpeiſe 
Fließe nach der rechten Weiſe. 


Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers-Huͤlfe baut, 
Hoch auf des Thurmes Glockenſtube, 
Da wird es von uns zeugen laut. 
ſoch dauern wird's in fpaten Tagen 
Und ruͤhren vieler Menſchen Ohr, 
Und wird mit dem Betruͤbten klagen, 
Und ſtimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erdenſohne 
Das wechſelnde Verhaͤngniß bringt, 
Das ſchlaͤgt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter klingt. 


Weiſſe Blaſen ſeh' ich ſpringen; 
Wohl! die Maſſen ſind im Fluß. 
Laſſt's mit Aſchenſalz durchdringen, 
Das befördert ſchneil den Guß. 

Auch von Schaume rein 

Muß die Miſchung ſeyn, 

Daß vom reinlichen Metalle 
Rein und voll die Stimme ſchalle. 
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Denn mit der Freude Feierklange 
Begruͤßt ſie das geliebte Kind 

Auf ſeines Lebeus erſtem Gange, 
Den es in Schlafes-Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenſchoße 

Die ſchwarzen und die heitern Looſe; 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen ſeinen goldnen Morgen — 
Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 
Vom Mädchen reißt ſich ſtolz der Knabe, 
Er ſtuͤrmt ins Leben wild hinaus, 
Durchmißt die Welt am Wanderſtabe, 
Fremd kehrt er heim ins Vaterhaus, 
Und herrlich, in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmels-Hoͤh'n, 
Mit zuͤchtigen, verſchaͤmten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn. 
Da faſſt ein namenloſes Sehnen 

Des Juͤnglings Herz, er irrt allein, 
Aus ſeinen Augen brechen Thraͤnen, 
Er flieht der Vruͤder wilden Reih'n, 
Erroͤthend folgt er ihren Spuren, 

Und ift von ihrem Gruß begluͤckt, 
Das Schoͤnſte ſucht er auf den Fluren, 
Womit er feine Liebe ſchmuͤckt. 

O! zarte Sehuſucht, ſuͤßes Hoffen, 
Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 
Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit, 
O! daß ſie ewig gruͤnen bliebe 

Die ſchoͤne Zeit der jungen Liebe! 
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Wie ſich ſchon die Pfeifen braunen! 
Dieſes Staͤbchen tauch' ich ein, 
Sehn wir's uͤberglaſ't erſcheinen, 
Wird's zum Guſſe zeitig ſeyn. 
Jetzt, Geſellen, friſch! 
Pruͤft mir das Gemiſch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


Denn wo das Strenge mit dem Zarien, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang. 
Drum pruͤfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn iſt kurz, die Reu iſt lang. 
Lieblich in der Braͤute Locken 

Spielt der jungfraͤuliche Kranz, 

Wenn die hellen Kirchenglocken 

Laden zu des Feſtes Glanz. 

Ach! des Lebens ſchoͤnſte Feyer 
Endigt auch den Lebens-Mai. 

Mit dem Guͤrtel, mit dem Schleier 
Reißt der ſchoͤne Wahn entzwey. 
Die Leidenſchaft flieht, 

Die Liebe muß bleiben; 

Die Blume verbluͤht, 

Die Frucht muß treiben; 

Der Mann muß hinaus 

In's feindliche Leben, 

Muß wirken und ſtreben 

Und pflanzen und ſchaffen, 
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Erliften, erraffen, y 

Muß wetten uud wagen, 

Das Gluͤck zu erjagen. 

Da ſtroͤmet herbey die unendliche Gabe, 

Es fuͤllt ſich der Speicher mit koͤſtlicher Habe, 
Die Raͤume wachſen, es dehnt ſich das Haus, 
Und drinnen waltet 

Die zuͤchtige Hausfrau, 

Die Mutter der Kinder, 

Und herrſchet weiſe 

Im haͤuslichen Kreiſe, 

Und lehret die Maͤdchen, 

Und wehret den Knaben, 

Und reget ohn' Ende 

Die fleißigen Haͤnde, 

Und mehrt den Gewinn 

Mit ordnendem Sinn. 

Und fuͤllet mit Schaͤtzen die duftenden Laden, 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
und ſammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigen Lein, 
Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
und ruhet nimmer. a 


Und der Vater mit frohem Blick 
Von des Hauſes weitſchauendem Giebel 
Ueberzaͤhlet ſein bluͤhend Gluͤck, 

Siehet der Pfoſten ragende Baͤume, 
Und der Scheunen gefüllte Raͤume 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
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Und des Kornes bewegte Wogen, 
Ruͤhmt ſich mit ſtolzem Mund: 
Feſt, wie der Erde Grund, 

Gegen des Ungluͤcks Macht 

Steht mir des Hauſes Pracht! 
Doch mit des Geſchickes Maͤchten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Ungluͤck ſchreitet ſchnell. 


Wohl! Nun kann der Guß beginnen; 
Schön gezacket iſt der Bruch. 
Doch, bevor wir's laſſen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch! 
Stoßt den Zapfen aus! 
Gott bewahr' das Haus! 
Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


Wohlthaͤtig iſt des Feuers Macht, 
Wenn ſie der Menſch bezaͤhmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er ſchafft, 

Das dankt er dieſer Himmelskraft; 
Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn ſie der Feſſel ſich entrafft, EN 
Einhertritt auf der eignen Spur 

Die freye Tochter der Natur. 

Wehe, wenn ſie losgelaſſen, 

Wachſend ohne Widerſtand, 
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Durch die volkbelebten Gaſſen 
Wälzt den ungeheuern Brand! 
Denn die Elemente haſſen 

Das Gebild' der Menſchenhand. 
Aus der Wolke 

Quillt der Segen, 

Stroͤmt der Regen, 

Aus der Wolke, ohne Wahl, 
Zuckt der Strahl! 

Hoͤrt ihr's wimmern hoch vom Thurm? 
Das iſt Sturm! 

Roth, wie Blut, 

Iſt der Himmel, 

Das iſt nicht des Tages Glut! 
Welch Getuͤmmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Flackernd ſteigt die Feuerſaͤule, 
Durch der Straße lange Zeile 
Waͤchst es fort mit Windeseile, 
Kochend wie aus Ofens Rachen 
Gluͤhn die Luͤfte, Balken krachen, 
Pfoſten ſtuͤrzen, Fenſter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern 

Unter Truͤmmern, 

Alles rennet, rettet, fluͤchtet, 
Taghell iſt die Nacht gelichtet, 
Durch der Haͤnde lange Kette 
Um die Wette 

Fliegt der Eimer, hoch im Bogen 
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Spritzen Quellen Waſſerwogen. 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme brauſend ſucht. 
Praſſelnd in die duͤrre Frucht 

Faͤllt ſie, in des Speichers Raͤume, 
In der Sparren duͤrre Baͤume, 
Und als wollte ſie im Wehen 

Mit ſich fort der Erde Wucht 
Reißen in gewalt'ger Flucht, 
Waͤchst ſie in des Himmels Hoͤhen 
Rieſengroß! 

Hoffnunglos 

Weicht der Menſch der Goͤtterſtaͤrke, 
Muͤßig ſieht er ſeine Werke 

Und bewundernd untergehen. 


Leergebrannt 
Iſt die Staͤtte, 
Wilder Stürme rauhes Bette. 
In den oͤden Fenſterhoͤhlen 
Wohnt das Grauen, 
Und des Himmels Wolken ſchauen 
Hoch hinein, 


Einen Blick 
Nach dem Grabe 
Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zuruͤck — 
Greift froͤhlich dann zum Wanderſtabe. 
Schillers ſaͤmmil. Werke, IX. 12 
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Was Feuers-Wuth ihm auch geraubt, 
Ein ſuͤßer Troſt iſt ihm geblieben, 

Er zaͤhlt die Haͤupter ſeiner Lieben 

Und ſieh! ihm fehlt kein theures Haupt. 


In die Erd' iſt's aufgenommen, 
Gluͤcklich iſt die Form gefuͤllt; 
Wird's auch ſchön zu Tage kommen, 
Daß es Fleiß und Kunſt vergilt? 

Wenn der Guß mißlang? 

Wenn die Form zerſprang? 
Ach! vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen. 


Dem dunkeln Schoß der heil'gen Erde 
Vertrauen wir der Haͤnde That, 
Vertraut der Saͤmann ſeine Saat, 
Und hofft, daß ſie entkeimen werde 
Zum Segen, nach des Himmels Rath. 
Noch koͤſtlicheren Saamen bergen 
Wir traurend in der Erde Schoß, 
Und hoffen, daß er aus den Saͤrgen 
Erbluͤhen ſoll zu ſchoͤnerm Loos. 


Von dem Dome, 
Schwer und bang, 
Toͤnt die Glocke 
Grabgeſang. 
Ernſt begleiten ihre Trauerſchlaͤge 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 
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Ach! die Gattin iſt's, die theure, 
Ach! es iſt die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Fuͤrſt der Schatten 
Wegfuͤhrt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schaar, 
Die ſie bluͤhend ihm gebar, 
Die ſie an der treuen Bruſt 
Wachſen ſah mit Muttetluſt — 
Ach! des Haufes zarte Bande 
Sind geloͤst auf immerdar, 
Denn ſie wohnt im Schattenlande, 
Die des Hauſes Mutter war; 
Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr; 
An verwaister Staͤtte ſchalten 
Wird die Fremde, liebeleer. 


Bis die Glocke ſich verkuͤhlet, 
Laſſt die ſtrenge Arbeit ruhn. 
Wie im Laub der Vogel ſpielet, 
Mag ſich jeder guͤtlich thun. 

Winkt der Sterne Licht, 

Ledig aller Pflicht, 
Hört der Burſch die Veſper ſchlagen; 
Meiſter muß ſich immer plagen, 


Munter foͤrdert ſeine Schritte 
Fern im wilden Forſt der Wandrer 
dach der lieben Heimathuͤtte. 
Bloͤckend ziehen heim die Schafe, 
Und der Rinder 
Breitgeſtirnte, glatte Scharen 
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Kommen brüllend, 

Die gewohnten Staͤlle fuͤllend. 
Schwer herein 

Schwankt der Wagen, 

Kornbeladen; 

Bunt von Farben, 

Auf den Garben 

Liegt der Kranz, R 

Und das junge Volk der Schnitter 
Fliegt zum Tanz. 

Markt und Straße werden ſtiller; 
Um des Licht's geſell'ge Flamme 
Sammeln ſich die Hausbewohner, 
Und das Stadtthor ſchließt ſich knarrend. 
Schwarz bedecket 

Sich die Erde, 

Doch den ſichern Buͤrger ſchrecket 
Nicht die Nacht, 

Die den Boͤſen graͤßlich wecket, 
Denn das Auge des Geſetzes wacht. 


Heil'ge Ordnung, ſegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frey und leicht und freudig bindet, 
Die der Staͤdte Bau gegruͤndet, 
Die herein von den Gefilden 

Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Huͤtten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten, 
Und das theuerſte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 
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Tauſend fleiß'ge Haͤnde regen, 
Helfen ſich in munterm Bund 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kraͤfte kund. 
Meiſter ruͤhrt ſich und Geſelle 
In der Freyheit heil'gem Schutz. 
Jeder freut ſich ſeiner Stelle, 
Bietet dem Veraͤchter Trutz. 
Arbeit iſt des Buͤrgers Zierde, 
Segen iſt der Muͤhe Preis; 
Ehrt den Koͤnig ſeine Wuͤrde, 
Ehret uns der Haͤnde Fleiß. 


Holder Friede, 
Suͤße Eintracht, 
Weilet, weilet 
Freundlich uͤber dieſer Stadt! 
Moͤge nie der Tag erſcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Dieſes ſtille Thal durchtoben, 
Wo der Himmel, 
Den des Abends ſanfte Roͤthe 
Lieblich malt, 
Von der Doͤrfer, von der Staͤdte 
Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt! 


Nun zerbrecht mir das Gebaͤude, 
Seine Abſicht hat's erfuͤllt, 

Daß ſich Herz und Auge weide 
An dem wohlgelungnen Bild. 
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Schwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel ſpringt! 
Wenn die Glock' ſoll auferſtehen, 
Muß die Form in Stuͤcken gehen. 


Der Meiſter kann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand, zur rechten Zeit; 
Doch wehe, wenn in Flammenbaͤchen 
Das gluͤh'nde Erz ſich ſelbſt befreyt! 
Blindwuͤtend mit des Donners Krachen 
Zerſprengt es das geborſtne Haus, 
Und wie aus offnem Höllenrachen 
Speit es Verderben zuͤndend aus; 

Wo rohe Kraͤfte ſinnlos walten, 

Da kann ſich kein Gebild geſtalten; 
Wenn ſich die Voͤlker ſelbſt befreyn, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 


Weh, wenn ſich in dem Schoß der Staͤdte 
Der Feuerzunder ſtill gehaͤuft, 
Das Volk, zerreißend ſeine Kette 
Zur Eigenhuͤlfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Glocke Straͤngen 
Der Aufruhr, daß ſie heulend ſchallt, 
Und nur geweiht zu Friedensklaͤngen 
Die Loſung anſtimmt zur Gewalt. 


Freyheit und Gleichheit! hört man ſchallen; 
Der ruh'ge Buͤrger greift zur Wehr. 
Die Straßen fuͤllen ſich, die Hallen, 
Und Wuͤrgerbanden ziehn umher. 
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Da werden Weiber zu Hyaͤnen 

Und treiben mit Entſetzen Scherz: 

doch zuckend, mit des Panthers Zaͤhnen, 
Zerreißen ſie des Feindes Herz. 

Nichts Heiliges iſt mehr, es loͤſen 

Sich alle Bande frommer Scheu; 

Der Gute raͤumt den Platz dem Boͤſen, 
Und alle Laſter walten frey. 

Gefaͤhrlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn; 

Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 
Weh' denen, die dem Ewigblinden 

Des Lichtes Himmelsfackel leihn! 2 
Sie ſtrahlt ihm nicht, ſie kann nur zuͤnden 
Und aͤſchert Staͤdt' und Laͤnder ein. 


Freude hat mir Gott gegeben! 
Sehet! wie ein goldner Stern 
Aus der Huͤlſe, blank und eben, 
Schaͤlt ſich der metallne Kern. 
Von dem Helm zum Kranz 
Spielts, wie Sonnenglanz. 
Auch des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahrnen Bilder. 


Herein! herein! — 
Geſellen alle, ſchließt den Reih'n, 
Daß wir die Glocke taufend weihen, 
Concordia ſoll ihr Name ſeyn. 

Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
Verſammle ſie die liebende Gemeine. 
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Und dies ſey fortan ihr Beruf, 

Wozu der Meiſter ſie erſchuf! 

Hoch uͤber'm niedern Erdenleben 

Soll ſie im blauen Himmelszelt 
Die Nachbarinn des Donners ſchweben 
Und graͤnzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Stimme ſeyn von oben, 
Wie der Geſtirne helle Schar, 

Die ihren Schoͤpfer wandelnd loben 
Und fuͤhren das bekraͤnzte Jahr. 

Nur ewigen und ernſten Dingen N 
Sey ihr metallner Mund geweiht, 
Und ſtuͤndlich mit den ſchnellen Schwingen 
Beruͤhr' im Fluge ſie die Zeit. 

Dem Schickſal leihe ſie die Zunge; 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefuͤhl, 
Begleite ſie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechſelvolles Spiel. 

Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der maͤchtig toͤnend ihr entſchallt, 
So lehre ſie, daß Nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 


Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glock' mir aus der Gruft, 
Daß ſie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft! 

Ziehet, ziehet, hebt! 

Sie bewege ſich, ſchwebt! 
Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſey ihr erſt Gelaͤute. 
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Die Macht des Geſanges. 


Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, 
Er kommt mit Donners Ungeſtuͤm; 
Bergtruͤmmer folgen ſeinen Guͤſſen, 
Und Eichen ſtuͤrzen unter ihm, 
Erſtaunt mit wolluſtvollem Grauſen 
Hoͤrt ihn der Wanderer und lauſcht, 
Er hoͤrt die Fluth vom Felſen brauſen, 
Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht; 
So ſtroͤmen des Geſanges Wellen 
Hervor aus nie entdeckten Quellen. 


Verbuͤndet mit den furchtbar'n Weſen, 
Die ſtill des Lebens Faden drehn, 
Wer kann des Saͤngers Zauber loͤſen, 
Wer ſeinen Toͤnen widerſteh'n? 


Wie mit dem Stab des Goͤtterboten 
Beherrſcht er das bewegte Herz; 
Er taucht es in das Reich der Todten, 
Er hebt es ſtaunend himmelwaͤrts 
Und wiegt es zwiſchen Ernſt und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefuͤhle. 


Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 
Der Freude, mit Gigantenſchritt, 
Geheimnißvoll nach Geiſterweiſe 
Ein ungeheures Schickſal tritt: 
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Da beugt ſich jede Erdengroͤße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Jubels nichtiges Getoͤſe 
Verſtummt, und jede Larve faͤllt, 

Und vor der Wahrheit maͤcht'gem Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Luͤge. 


So rafft von jeder eiteln Buͤrde, 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterwuͤrde, 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern iſt er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nahn, 
Und jede and're Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhaͤngniß faͤllt ihn an; 

Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten. 


und wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz, 
Ein Kind mit heißen Reuethraͤnen 
Sich ſtuͤrzt an feiner Mutter Herz, 
So führt zu feiner Jugend Hütten, _ 
Zu feiner Unſchuld reinem Gluͤck, 
Vom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Flüchtling der Geſang zuruck, 
In der Natur getreuen Armen 
Von kalten Regeln zu erwarmen. 
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Wurde der Frauen. 


Ehret die Frauen! Sie flechten und weben 
Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe begluͤckendes Band, 
Und, in der Grazie zuͤchtigem Schleier, 
Naͤhren ſie wachſam das ewige Feuer 
Schoͤner Gefuͤhle mit heiliger Hand. 


Ewig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft; 
Unſtaͤt treiben die Gedanken 

Auf dem Meer der Leidenſchaft. 
Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird ſein Herz geſtillt; 
Raſtlos durch entleg'ne Sterne 
Jagt er ſeines Traumes Bild. 


Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen den Fluͤchtling zuruͤcke, 
Warnend zuruͤck in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter beſcheidener Hütte 

Sind ſie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Toͤchter der frommen Natur. 
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Feindlich iſt des Mannes Streben, 8 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der wilde durch das Leben, 

Ohne Raſt und Aufenthalt. 

Was er ſchuf, zerſtoͤrt er wieder, 

Nimmer ruht der Wuͤnſche Streit, 

Nimmer, wie das Haupt der Hyder 

Ewig faͤllt und ſich erneut. 


Aber, zufrieden mit ſtillerem Ruhme, 
Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 
Naͤhren ſie ſorgſam mit liebendem Fleiß, 
Freyer in ihrem gebundenen Wirken, 
Reicher, als er, in des Wiſſens Bezirken 
Und in der Dichtung unendlichem Kreis. ) 


— 


*) Im Muſenalmanach vom Jahr 1796 folgt hier die Strophe: 
Seines Willens Herrſcherſiegel 
Druͤckt der Mann auf die Natur; 
In der Welt verfaͤlſchtem Spiegel 
Sieht er ſeinen Schatten nur. 
Offen liegen ihm die Schaͤtze 
Der Vernunft, der Phantaſie; 
Nur das Bild auf ſeinem Netze, 
Nur das Nahe kennt er nie. 


Aber die Bilder, die ungewiß wanken 
Dort auf der Fluth der bewegten Gedanken 
In des Mannes verduͤſtertem Blick, 

Klar und getreu in dem ſanfteren Weibe 
Zeigt ſich der Seele kryſtallene Scheibe, 
Wirft fie der ruhige Spiegel zuruck. 
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Kennt des Mannes kalte Bruſt, 
Herzlich an ein Herz ſich ſchmiegend, 
Nicht der Liebe Goͤtterluſt, 
Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht in Thraͤnen ſchmilzt er hin; 
Selbſt des Lebens Kaͤmpfe ſtaͤhlen 
Haͤrter ſeinen harten Sinn. 


Aber, wie leiſe vom Zephyr erſchuͤttert 

Schnell die geoliſche Harfe erzittert, 

Alſo die fuͤhlende Seele der Frau. 

Zaͤrtlich geaͤngſtigt vom Bilde der Qualen— 
Wallet der liebende Buſen; es ſtrahlen 

Perlend die Augen von himmliſchem Thau. 


In der Maͤnner Herrſchgebiete 

Gilt der Staͤrke trotzig Recht; 

Mit dem Schwert beweist der Scythe 
Und der Perſer wird zum Knecht. 

Es befehden ſich im Grimme 

Die Begierden wild und roh, 

Und der Eris rauhe Stimme 

Waltet, wo die Charis floh. 


©) Anſtatt der vler erſten Zeilen dieſer Strophe ſtehen in der erſten 
Ausgabe folgende: g 
Immerwiderſirebend, immer 
Schaffend, kennt des Mannes Herz 
Des Empfangens Wonne nimmer 
Nicht den ſuͤß getheilten Schmerz, 


N 
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Aber mit ſanft uͤberredender Bitte 

Fuͤhren die Frauen den Scepter der Sitte, 
Loͤſchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kraͤfte, die feindlich ſich haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen, 
Und vereinen, was ewig ſich flieht. *) 


J 


— 


) Nach dieſer Strophe enthält die erſte Ausgabe noch folgende: 


Seiner Menſchlichkelt vergeſſen 

Wagt des Mannes eitler Wahn 

Mit Daͤmonen ſich zu meſſen, 

Denen nie Begierden nahn. 

Stolz verfhmäht er das Geleite 
Leiſe warnender Natur, \ 
Schwingt ſich in des Himmels Welte 
Und verliert der Erde Spur. 


Aber auf treuerem Pfad der Gefuͤhle 
Wandelt die Frau zu dem goͤttlichen Zlele, 
Das ſie ſtill, doch gewiſſer erringt, 

Strebt auf der Schönheit geflügeltem Wagen 
Zu den Sternen die Menfchheit zu tragen, 
Die der Mann nur ertoͤdtend bezwingt. 


Auf des Mannes Stirne thronet 
Hoch als Köntginn die Pflicht; 
Doch die Herrfchende verfchones 
Grauſam das Beherrſchte nicht. 
Des Gedankens Sieg entehret 
Der Gefuͤhle Widerſtreit. 

Nur der ewge Kampf gewaͤhret 
Fuͤr des Sieges Ewigkeit. 
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Aber fuͤr Ewigkeiten entſchleden 

Iſt in dem Weibe der Leldenſchaft Frleden; 
Der Nothwendſigkeit heilige Macht j 

Hüter der Züchtigkeit koͤſtliche Blüte, 

Huͤtet im Buſen des Welbes die Güte, 
Die der Wille nur treulos bewacht. 


Aus der Unſchuld Schoß gerlſſen 
Klimmt zum Ideal der Mann 
Durch ein ewig ſtreitend Wiſſen, 
Wo ſein Herz nicht ruhen kann, 
Schwankt mit ungewiſſem Schritte 
Swiſchen Gluͤck und Recht getheilt, N 
Und verliert die ſchoͤne Mitte, 

Wo die Menſchheit fröhlich weilt. 


Aber in kindlich unſchuldiger Hülle 

Blegt ſich der hohe gelaͤuterte Wille 

In des Meibed verklaͤrter Geſtalt. 

Aus der bezauberten Einfalt der Zuͤge 
Leuchtet der Menſchheit Vollendung und Wlege, 
Herſchet des Kindes, des Engels Gewalt. 
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Hoffnung. 


Es reden und träumen die Menſchen viel 
Von beſſern kuͤnftigen Tagen; 
Nach einem gluͤcklichen goldenen Ziel 
Sieht man ſie rennen und jagen. 
Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doch der Menſch hofft immer Verbeſſerung! 


Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein, 

Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Juͤngling begeiſtert ihr Zauberſchein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben: 
Denn beſchließt er im Grabe den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung auf, 


Es iſt kein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren, 
Im Herzen kuͤndet es laut ſich an: 
Zu was Beſſerm ſind wir geboren, 
Und was die innere Stimme ſpricht, 
Das taͤuſcht die hoffende Seele nicht. 
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Die deut ſche Mu ſe. 


Kein Auguſtiſch Alter bluͤhte, 
Keines Medizaͤers Guͤte 
Laͤchelte der deutſchen Kunft; 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume ’ 
icht am Strahl der Fürftengunft, 


Von dem größten deutſchen Sohne, 
Von des großen Friedrichs Throne 
Ging ſie ſchutzlos, ungeehrt. 
Ruͤhmend darfs der Deutſche ſagen, 
Hoͤher darf das Herz ihm ſchlagen: 
Selbſt erſchuf er ſich den Werth. 


Darum ſteigt in hoͤherm Bogen, 
Darum ſtroͤmt in vollern Wogen 
Deutſcher Barden Hochgeſang, 
Und in eig'ner Fuͤlle ſchwellend, 
Und aus Herzens Tiefen quellend 
Spottet er der Regeln Zwang. 


Sqlllers ſammtl. Werke. IX. 13 
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Der Saͤ mann. 


Siehe, voll Hoffnung vertrauſt du der Erde den goldenen 
Samen 
Und erwarteſt im Lenz froͤhlich die keimende Saat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich Thaten zu ſtreuen, 
Die von der Weisheit geſaͤt ſtill für die Ewigkeit bluͤhn? 
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Der Kaufmann. 


Wohin ſegelt das Schiff? Es traͤgt ſidoniſche Maͤnner, 
Die von dem frierenden Nord bringen den Bernſtein, 
das Zinn. ; 
Trag' es gnaͤdig, Neptun, und wiegt es ſchonend, ihr Winde, 
In bewirthender Bucht rauſch' ihm ein trinkbarer Quell. 
Euch, ihr Goͤtter, gehoͤrt der Kaufmann. Guͤter zu ſuchen 
Geht er, doch an ſein Schiff knuͤpfet das Gute ſich an. 
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Odyfſſe us. 


Alle Gewaͤſſer durchkreuzt, die Heimat zu finden, Odyſſeus, 
Durch der Scilla Gebell, durch der Charypbde Gefahr, 
Durch die eee des feindlichen Meers, durch die Schre⸗ 
N cken des Landes; 
Selber in Aidaͤs Reich fuͤhrt ihn die irrende Fahrt. 
Endlich trägt das Geſchick ihn ſchlafend an Ithakas Kuͤſte; 
Er erwacht und erkennt jammernd das Vaterland nicht. 
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Karthago. 


Ausgeartetes Kind der beſſern menſchlichen Mutter, 
Das mit des Roͤmers Gewalt paaret des Tyriers Liſt! 
Aber Jener beherrſchte mit Kraft die eroberte Erde, 
Dieſer belehrte die Welt, die er mit Klugheit beſtahl. 
Sprich, was ruͤhmt die Geſchichte von dir? Wie der Roͤmer 
erwarbſt du 
Mit dem Eiſen, was du tyriſch mit Golde regierſt. 
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Die Johanniter. 


Herrlich kleidet ſie euch, des Kreuzes furchtbare Ruͤſtung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus 
beſchuͤtzt, 
Durch die ſyriſche Wuͤſte den bangen Pilgrim geleitet, 
Und mit der Cherubim Schwert ſteht vor dem heili— 


gen Grab. 

Aber, ein ſchoͤnerer Schmuck, umgibt euch die Schuͤrze des 
Waͤrters, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelſten 
Stamm's, 


Dient an des Kranken Bett', dem Lechzenden Labung bereitet, 
Und die niedrige ) Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 

Religion des Kreuzes, nur du verknuͤpfteſt, in Einem 
Kranze, der Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich! 


Im Muſenalmanach von 1796 ſteht: ruhmloſe Pflicht, 
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Det ſich en Tire en e. 


Um den Scepter Germaniens ſtritt mit Ludwig dem Bayer 
Friedrich aus Habspurgs Stamm, beyde gerufen zum 

2 Thron; £ 

Aber den Auſtrier führt, den Juͤngling, das neidiſche Kriegsgluͤck 
In die Feſſeln des Feind's, der ihn im Kampfe bezwingt. 
Mit dem Throne kauft er ſich los, ſein Wort muß er geben, 
Fuͤr den Sieger das Schwert gegen die Freunde zu ziehn; 
Aber was er in Banden gelobt, kann er frey nicht erfuͤllen; 
Siehe da ſtellt er aufs Neu willig den Banden ſich dar. 
Tief gerührt umhalſ't ihn der Feind, fie wechſeln von nun an 
Wie der Freund mit dem Freund, traulich die Becher 

des Mahls, 

Arm in Arme ſchlummern auf Einem Lager die Fuͤrſten, 
Da noch blutiger Haß grimmig die Voͤlker zerfleiſcht. 
Gegen Friedrichs Heer muß Ludwig ziehen. Zum Water 

Baperns laͤſſt er den Feind, den er beſtreitet, zuruͤck. 
„Wahrlich! So iſt's! Es iſt wirklich ſo. Man hat mir's 
geſchrieben.“ 
Rief der Pontifer aus, als er die Kunde vernahm. 


Kolumbus. 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Witz dich verhoͤhnen, 
Und der Schiffer am Steu'r ſenken die laͤſſige Hand. 
Immer, immer nach Weſt! Dort muß die Kuͤſte ſich zeigen, 
Liegt ſie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor deinem 
Verſtand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden 
Weltmeer! 
War’ fie noch nicht, fie ſtieg jetzt aus den Fluten empor. 
Mit dein Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde: 
Was der eine verſpricht, leiſtet die andre gewiß. 


Pompeji und Herkulanım, 


U 
Welches Wunder begibt ſich? Wir flehten um trinkbare Quellen, 
Erde! dich an, und was ſendet dein Schoß uns herauf! 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt das entfloh'ne zuruͤck? 
Griechen! Roͤmer! O kommt! O ſeht, das alte Pompeji 
Findet ſich wieder, aufs Neu bauet ſich Herkules Stadt. 
Giebel an Giebel ſteigt, der raͤumige Portikus oͤffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben herbey! 
Aufgethan iſt das weite Theater, es ſtuͤrze durch ſeine 
Sieben Muͤndungen ſich fluthend die Menge herein. 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Atreus Sohn, dem Oreſt folge der graufende Chor! 
Wohin fuͤhret der Bogen des Siegs? Erkennt ihr das Forum? 
Was fuͤr Geſtalten ſind das auf dem kuruliſchen Stuhl? 
Traget, Lictoren, die Beile voran! Den Seſſel beſteige 
Richtend der Praͤtor, der Zeug' trete, der Klaͤger vor ihn. 
Reinliche Gaſſen breiten ſich aus, mit erhoͤhetem Pflaſter 
Ziehet der ſchmaͤlere Weg neben den Haͤuſern ſich hin. 
Schuͤtzend ſpringen die Daͤcher hervor, die zierlichen Zimmer 
Reih'n um den einſamen Hof heimlich und traulich ſich her. 
Oeffnet die Läden geſchwind und die lange verſchuͤtteten Thuͤren! 
In die ſchaudrige Nacht falle der luſtige Tag! 
Siehe, wie rings um den Rand die netten Baͤnke ſich dehnen, 
Vie von buntem Geſtein ſchimmernd das Eſtrich ſich hebt! 
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Friſch noch erglaͤnzt die Wand von heiter brennenden Farben. 
Wo iſt der Kuͤnſtler? Er warf eben den Pinſel hinweg. 

Schwellender Fruͤchte voll und lieblich geordneter Blumen 
Faſſet der muntre Feſton reizende Bildungen ein. 

Mit beladenem Korb ſchluͤpft hier ein Amor vorüber, 
Emſige Genien dort keltern den purpurnen Wein, 
Hoch auf ſpringt die Bacchauntin im Tanz, dort ruhet fie 

ſchlummernd, 
Und der lauſchende Faun hat ſich nicht ſatt noch geſehn. 
Fluͤchtig tummelt ſie hier den raſchen Centauren, auf Einem 
Knie nur ſchwebend, und treibt friſch mit dem Thyrſus 
ihn an. 
Knaben! Was ſaͤumt ihr? Herbey! Da ſtehn noch die 985 
nen Geſchirre. 
Friſch, ihr Maͤdchen, und ſchoͤpft in den etruriſchen Krug! 
Steht nicht der Dreyfuß hier auf ſchön gefluͤgelten Sphinxen? 
Schuͤret das Feuer! Geſchwind, Sklaven! Beſtellet den 
5 Herd! 
Kauft, hier geb' ich euch Muͤnzen vom maͤchtigen Titus 
gepraͤget, 
Auch noch die Wage liegt hier, ſehet, es fehlt kein Ger 
wicht. 
Stecket das brennende Licht auf den zierlich gebildeten geuchter, 
Und mit glaͤnzendem Del fülle die Lampe ſich an. 
Was verwahret dies Kaͤſtchen? O ſeht, was der Braͤutigam 


ſendet, 
Maͤdchen! Spangen von Sold, glänzende Paſten zum 
\ Schmuck! 


Führet die Braut in das duftende Bad, hier ſtehn noch 
die Salben, 
Schminke find' ich noch hier in dem gehoͤlten Cryſtall. 
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Aber wo bleiben die Männer? die Alten? Im ernfien 
Muſeum 
Liegt noch ein koͤſtlicher Schatz ſeltener Rollen gehaͤuft. 
Griffel findet ihr hier zum Schreiben, waͤchſerne Tafelnz 
Nichts iſt verloren, getreu hat es die Erde bewahrt. 
Auch die Penaten, ſie ſtellen ſich ein; es finden ſich alle 
Goͤtter wieder, warum bleiben die Prieſter nur aus? 
Den Caduceus ſchwingt der zierlich geſchenkelte Hermes, 
Und die Viktoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
Die Altaͤre, fie ſtehen noch da, o kommet, o zündet, 
Lang ſchon entbehrte der Gott, zuͤndet die Opfer ihm an! 
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Immer zerreißet den Kranz des Homer, und zaͤhlet die Vaͤter 
Des vollendeten ewigen Werks! 

Hat es doch Eine Mutter nur, und die Zuͤge der Mutter, 
Deine unſterblichen Zuͤge, Natur. 


Ze vs zu Herkules. 


Richt aus meinem Nektar haſt du die Gottheit getrunken; 
Deine Götterfraft wars, die dir den Nektar errang. 


/ 


Die Antike an den nordiſchen Wanderer. 


ueber Strome haſt du geſetzt und Meere durchſchwommen, 
Ueber der Alpen Gebirg trug dich der ſchwindliche Steg. 

Mich in der Naͤhe zu ſchau'n und meine Schoͤne zu preiſen, 
Die der begeiſterte Ruf ruͤhmt durch die ſtaunende Welt, 

Und nun ſtehſt du vor mir, du darfſt mich heil'ge beruͤhren, 
Aber biſt du mir jetzt näher und bin ich es dir? ) 


) In den Soren von 17953. folgen hlerauf noch die Verſe: 


Hlnter dir liegt zwar dein neblichter Pol und deln eiferner Himmel, 
Deine arkturiſche Nacht flieht vor Auſonlens Tag, 
Aber haſt du die Alpenwand des Jahrhunderts geſpalten, 
Die zwiſchen dir und mir finſter und traurig ſich thuͤrmt 
Haſt du von deinem Herzen gewalzt die Wolke des Nebels, 
Die von dem wundernden Aug' waͤlzte der froͤhliche Strahl? 
Ewig umſonſt umſtrahlt dich in mir Joniens Sonne, 
Den verdüſterten Sinn bindet der nordiſche Fluch. 
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Die Sänger der Vorwelt. 


Sagt, wo find die Vortreflichen hin, wo find’ ich die Sänger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Volker entzuͤckt, 
Die vom Himmel den Gott, zum Himmel den Menſchen 
. geſungen, 
Und getragen den Geiſt hoch auf den Flügeln des eds? 
Ach, noch leben die Saͤnger, nur fehlen die Thaten, die Lyra 
Freudig zu wecken, es fehlt, ach! ein empfangendes Ohr. 
Gluͤckliche Dichter der gluͤcklichen Welt! Von Munde zu Munde 
Flog, von Geſchlecht zu Geſchlecht euer empfundenes 
Wort. 
Wie man die Götter empfängt, jo begrüßte jeder mit 
Andacht, 
Was der Genius ihm, redend und bildend, erſchuf. 
An der Glut des Geſangs entflammten des Hoͤrers Gefuͤhle, 
An des Hoͤrers Gefühl naͤhrte der Sanger die Glut. 
Naͤhrt' und reinigte ſie! Der Gluͤckliche, dem in des Volkes 
Stimme noch hell zuruͤck toͤnte die Seele des Lieds. 
Dem noch von außen erſchien, im Leben, die himmliſche 
Gottheit, 
Die der Neuere kaum, kaum noch im Herzen vernimmt, *) 


*) Die erſte Ausgabe in den Horen von 1795 enthält Hier noch fol⸗ 
gende Stelle: 
Weh ihm, wenn er von außen es jetzt noch glaubt zu vernehmen, 
Und ein betrogenes Ohr leiht dem verführenden Ruf! 
Aus der Welt um ihn her ſprach zu dem Alten die Muſe; 
Kaum noch erſcheint fie dem Neu'n, wenn er die ſelne — vergißt. 


——— — 
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Die Antiken zu Paris. 


Was der Griechen Kunſt erſchaffen, 
Mag der Franke mit den Waffen 
Fuͤhren nach der Seine Strand, 
Und in prangenden Muſeen 
Zeig' er ſeine Siegstrophaͤen 
Dem erſtaunten Vaterland! 


Ewig werden ſie ihm ſchweigen, 
Nie von den Geſtellen ſteigen 
In des Lebens friſchen Reihn. 
Der allein beſitzt die Muſen, 
Der ſie traͤgt im warmen Buſen; 
Dem Vandalen ſind ſie Stein. 
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The kl a. 


Eine Geiſterſtim me 


Wo ich ſey, und wo mich hingewendet, 
Als mein fluͤcht'ger Schatten dir entſchwebt? 
Hab' ich nicht beſchloſſen und geendet, 

Hab' ich nicht geliebet und gelebt? 


Willſt du nach den Nachtigallen fragen, 
Die mit ſeelenvoller Melodie 
Dich entzuͤckten in des Leuzes Tagen? 
Nur ſo lang ſie liebten, waren ſie. 


Ob ich den Verlorenen gefunden? 
Glaube mir, ich bin mit ihm vereint, 
Wo ſich nicht mehr trennt, was ſich verbunden, 
Dort, wo keine Thraͤne wird geweint. 


Dorten wirſt auch du uns wieder finden, 
Wenn dein Lieben unſerm Lieben gleicht; 
Dort iſt auch der Vater frey von Suͤnden, 
Den der blut'ge Mord nicht mehr erreicht. 


209 


Und er fühlt, daß ihn kein Wahn betrogen, 
Als er aufwaͤrts zu den Sternen ſah; 
Denn wie jeder waͤgt, wird ihm gewogen; 
Wer es glaubt, dem iſt das Heil'ge nah— 


Wort gehalten wird in jenen Raͤumen 
Jedem ſchoͤnen glaubigen Gefühl, 
Wage du zu irren und zu traͤumen; 
Hoher Sinn liegt oft in kind'ſchem Spiel. 


Schillers fammıl, Werke. IX. 14 
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Das Maͤdchen von Orleans. 


Das edle Bild der Menſchheit zu verhöhnen, 
Im tiefſten Staube wälzte dich der Spott; 
Krieg fuͤhrt der Witz auf ewig mit dem Schönen; 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott, 
Dem Herzen will er ſeine Schaͤtze rauben, 
Den Wahn bekriegt er und verletzt den Slauben. 


Doch, wie du ſelbſt, aus kindlichem Geſchlechte, 
Selbſt eine fromme Schaͤferin, wie du, 
Reicht dir die Dichtkunſt ihre Goͤtterrech te, 
Schwingt ſich mit dir den ew'gen Sternen zu. 
Mit einer Glorie hat ſie dich umgeben: 
Dich ſchuf das Herz, du wirſt unſterblich leben. 


Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwaͤrzen, 
Und das Erhab'ne in den Staub zu zieh'n; 
Doch fuͤrchte nicht! Es gibt noch ſchoͤne Herzen, 
Die fuͤr das Hohe, Herrliche entgluͤh'n. 
Den lauten Markt mag Momus unterhalten; 
Ein edler Sinn liebt edlere Geſtalten. 


N a n e. 


Auch das Schoͤne muß ſterben, das Menſchen und Goͤtter 
bezwinget! 
Nicht die eherne Bruſt ruͤhrt es des ſtygiſchen Zeus. 
Einmal nur erweichte die Liebe den Schattenbeherrſcher, 
Und an der Schwelle noch, ſtreng, rief er zuruͤck ſein 
Geſchenk. 
Nicht ſtillt Afrodite dem ſchoͤnen Knaben die Wunde, 
Die in den zierlichen Leib grauſam der Eber geritzt. 
Nicht errettet den goͤttlichen Held die unſterbliche Mutter, 
Wenn er, am ſkaͤiſchen Thor fallend, fein Sickſal erfüllt, 
Aber ſie ſteigt aus dem Meer mit allen Toͤchtern des Nereus, 
Und die Klage hebt an um den verherrlichten Sohn. 
Siehe, da weinen die Goͤtter, es weinen die Goͤttinnen alle, 
Daß das Schoͤne vergeht, daß das Vollkommene ſtirbt. 
Auch ein Klaglied zu ſeyn im Mund der Geliebten iſt herrlich, 
Denn das Gemeine geht klanglos zum Orkus hinab. 


Der ſpielende Knabe. 


Spiele, Kind, in der Mutter Schoß! Auf der heiligen Inſel 
Findet der truͤbe Gram, findet die Sorge dich nicht; 
Liebend halten die Arme der Mutter dich uͤber dem Abgrund, 

Und in das fluthende Grab laͤchelſt du ſchuldlos hinab. 
Spiele, liebliche Unſchuld! Noch iſt Arkadien um dich, 
und die freye Natur folgt nur dem froͤhlichen Trieb; 
Noch erſchafft ſich die uͤppige Kraft erdichtete Schranken, 
Und dem willigen Muth fehlt noch die Pflicht und der 
„ Zweck. 
Spiele! Bald wird die Arbeit kommen, die hag're und ernſte, 
Und der gebietenden Pflicht mangeln die Luſt und der 
I MEER Muth. 


* 


Die Geſchlech tie. 


. 
WIR 
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Sieh in dem zarten Kind zwey liebliche Blumen vereinigt, 
Jungfrau und Juͤngling, fie deckt beyde die Knoſpe noch zu. 
Leiſe loͤſ't ſich das Band, es entzweyen ſich zart die Naturen, 
Und von der holden Scham trennet'ſich feurig die Kraft. 
Goͤnne dem Knaben zu fpielen, in wilder Begierde zu toben; 
Kur die gefättigte Kraft kehret zur Anmuth zuruͤck. 
Aus der Knoſpe beginnt die doppelte Blume zu ſtreben; 
Koͤſtlich iſt jede, doch ſtillt keine dein ſehnendes Herz. 
Reizende Fuͤlle ſchwellt der Jungfrau bluͤhende Glieder, 
Aber der Stolz bewacht ſtreng, wie der Guͤrtel, den Reiz. 
Scheu, wie das zitternde Reh, das ihr Horn dürch die Waͤl— 
der verfolget, 
Flieht ſie im Mann nur den Feind, haſſet noch, weil 
f ſie nicht liebt. 
Trotzig ſchauet und kuͤhn aus finſtern Wimpern der Juͤngling, 
Und gehaͤrtet zum Kampf ſpannet die Sehne ſich an. 
Fern in der Speere Gewuͤhl und auf die ſtaͤubende Rennbahn 
Ruft ihn der lockende Ruhm, reißt ihn der brauſende 
Muth. 
Jetzt beſchuͤtze dein Werk Natur! Auseinander auf immer 
Fliehet, wenn Du nicht vereinſt, feindlich, was ewig 
ſich ſucht. 
Aber da biſt du, du Maͤchtige, ſchonz aus dem wildeſten Streite 
Rufſt du der Harmonie goͤttlichen Frieden hervor. 
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Tief verſtummet die laͤrmende Jagd, des rauſchenden Tages 
Toſen verhallet und leis ſinken die Sterne herab. 
Seufzend fluͤſtert das Rohr, ſanft murmelnd gleiten die 

Baͤche, 
Und mit melodiſchem Lied fuͤllt Philomela den Hain. 
Was erreget zu Seufzern der Jungfrau fteigenden Buſen? 
Juͤngling, was fület den Blick ſchwellend mit Thraͤnen 
dir an? 

Ach, ſie ſuchet umſonſt, was ſie ſanft anſchmiegend umfaſſe, 
Und die ſchwellende Frucht beuget zur Erde die Laſt. 
Ruhelos ſtrebend verzehrt ſich in eigenen Flammen der; 

Juͤngling, 
Ach, der brennenden Glut wehrt kein lindernder Hauch. 
Siehe, da finden ſie ſich, es fuͤhret ſie Amor zuſammen, 
Und dem gefluͤgelten Gott folgt der gefluͤgelte Sieg. 
Goͤttliche Liebe, du biſt's, die der Menſchheit Blumen ver— 
einigt! 
Euig getrennt, ſind ſie doch ewig verbunden durch dich. 
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Macht des Weibes. 


Maͤchtig ſeyd ihr, ihr ſeyd's durch der Gegenwart ruhigen 
Zauber; 
Was die ſtille nicht wirkt, wirket die rauſchende nie. 
Kraft erwart' ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er! 
Aber durch Anmuth allein herrſchet und herrſche das Weib. 
Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Macht und 
der Thaten; 
Aber dann haben ſie dich, hoͤchſte der Kronen, entbehrt. 
Wahre Koͤnigin iſt nur des Weibes weibliche Schoͤnheit: 
Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet blos, weil fie 
ſich zeigt. 
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Siehe, wie ſchwebenden Schritts im Wellenſchwung fich die 
ei Paare 
Drehen! den Boden berührt kaum der gefluͤgelte Fuß. 
Seh' ich fluͤchtige Schatten, befreyt von der Schwere des 
Leibes ? f mx 
Schlingen im Mondlicht dort Elfen den luftigen Reihn? 
Wie, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch in die Luft fließt, 
Wie ſich leiſe der Kahn ſchaukelt auf ſilbetner Flut, 
Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodiſcher Woge; 
Saͤuſelndes Saitengetoͤn hebt den aͤtheriſchen Leib. 
Jetzt, als wollt' es mit Macht durchreißen die Kette des 
Tanzes, 
Schwingt ſich ein muthiges Paar dort in den dichte— 
ſten Reihn. 
Schnell vor ihm her entſteht ihm die Bahn, die hinter ihm 
ſchwindet; 
Wie durch magiſche Hand oͤffnet und ſchließt ſich der Weg. 
Sieh! Jetzt ſchwand es dem Blick; in wildem Gewirr durch 
einander 5 
Stuͤrzt der zierliche Bau dieſer beweglichen Welt. 
Nein, dort ſchwebt es frohlodend herauf, der Knoten ent— 
wirrt ſich; 
Nur mit veraͤndertem Reiz ſtellet die Regel ſich her. 
Swig zerfiört, es erzeugt ſich ewig die drehende Schöpfung, 
Und ein ſtilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 
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Sprich, wie BE daß rafilos erneut die Bildungen 
ſchwanken, 
Und die Ruhe beſteht in der bewegten Geſtalt? 
Jeder ein Herrſcher, frey, nur dem eigenen Herzen gehorchet, 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 
Willſt du es wiſſen? Es iſt des Wohllauts maͤchtige Gottheit, 
Die zum geſelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 
Die, der Nemeſis gleich, an des Rhythums goldenem Zügel 
Lenkt die brauſende Luft und die verwilderte zaͤhmt; 
Und dir rauſchen umſonſt die Harmonieen des Weltalls? 
Dich ergreift nicht der Strom dieſes erhabnen Gefangs, 
Nicht der begeiſternde Takt, den alle Weſen dir ſchlagen, 
Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 
Leuchtende Sonnen ſchwingt in kuͤhn gewundenen Bahnen? 
Daß du im Spiele doch ehrſt, fliehſt du im Handeln 
f das Maß. 


Selig, welchen die Götter, die gnaͤdigen, vor der Geburt ſchon 

Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 
Welchem Phoͤbus die Augen, die Lippen Hermes geloͤſet, 

Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedruckt! 
Ein erhabenes Loos, ein göttliches, iſt ihm gefallen; 

Schon vor des Kampfes Beginn find ihm die Schlafe 

bekraͤnzt. 

Ihm iſt, eh' er es lebte, das volle Leben gerechnet; 

Ch' er die Muͤhe beſtand, hat er die Charis erlangt. 
Groß zwar nenn' ich den Mann, der, ſein eigner Bildner 

und Schoͤpfer, 

Durch der Tugend Gewalt ſelber die Parce bezwingt, 
Aber nicht erzwingt er das Gluͤck und was ihm die Charis 

Neidiſch geweigert, erringt nimmer der ſtrebende Muth. 
Vor Unwuͤrdigem kann dich der Wille, der ernſte, bewahren; 

Alles Hoͤchſte, es kommt frey von den Goͤttern herab. 
Wie die Geliebte dich liebt, ſo kommen die himmliſchen Gaben: 

Oben in Jupiters Reich herrſcht, wie in Amors, die Gunſt. 
Neigungen haben bie Goͤtter, ſie lieben der gruͤnenden Jugend 

Lockige Scheitel, es zieht Freude die Froͤhlichen an. 
Nicht der Sehende wird von ihrer Erſcheinung beſeligt; 

Ihrer Herrlichkeit Glanz hat nur der Blinde geſchaut. 
Gern erwaͤhlen ſie ſich der Einfalt kindliche Seele; 

In das beſcheidne Gefaͤß ſchließen fie goͤttliches ein. 
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Ungehofft ſind ſie da, und taͤuſchen die ſtolze Erwartung; 
Keines Bannes Gewalt zwinget die Freyen herab. 
Wem er geneigt, dem ſendet der Vater der Menſchen und 

Goͤtter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmliſchen Hoͤh'n. 
Unter die Menge greift er mit Eigenwillen, und welches 
Haupt ihm gefaͤllet, um das flicht er mit liebender Hand 
Jetzt den Lorber und jetzt die herrſchaftgebende Binde; 
Kronte doch ſelber den Gott nur das gewogene Gluͤck. 
Vor dem Gluͤcklichen her tritt Phoͤbus, der pythiſche Sieger, 
Und der die Herzen bezwingt, Amor, der laͤchelnde Gott. 
Vor ihm ebnet Poſeidon das Meer, ſanft gleitet des Schiffes 
Kiel, das den Caͤſar fuͤhrt und ſein allmaͤchtiges Gluͤck. 
Ihm zu Fuͤßen legt ſich der Leu, das brauſende Delphin 
Steigt aus den Tiefen und fromm beut es den Ruͤ— 
cken ihm an. 
Zuͤrne dem Gluͤcklichen nicht, daß den leichten Sieg ihm 
die Goͤtter 
Schenken, daß aus der Schlacht Venus den Liebling 
entruͤckt. 
Ihn, den die laͤchelnde rettet, den Goͤttergeliebten beneid' ich, 
Jenen nicht, dem ſie mit Nacht deckt den verdunkelten 
Blick. 
War er weniger herrlich Achilles, weil ihm Hephaͤſtos 
Selbſt geſchmiedet den Schild und das verderbliche 
Schwert, 

Weil um den ſterblichen Mann der große Olymp ſich beweget? 
Das verherrlichet ihn, daß ihn die Goͤtter geliebt, 
Daß ſie ſein Zuͤrnen geehrt und, Ruhm dem Liebling zu 

geben, 
Hellas beſtes Geſchlecht ſtuͤrzten zum Orkus hinab. 


ern 
20 


Zurne der Schönheit nicht, daß fie ſchoͤn iſt, daß fie ver⸗ 
{ dienſtlos, 

Wie der Lilie Kelch, prangt durch der Venus Geſchenk, 
Laß fie die Gluͤckliche ſeyn, du ſchauſt fie, du biſt der Begluͤckte, 
Wie ſie ohne Verdieyſt glaͤnzt, ſo entzuͤcket ſie dich. 
Freue dich, daß die Gabe des Lieds vom Himmel herabkommt, 

Daß der Saͤnger dir ſingt, was ihn die Muſe gelehrt; 
Weil der Gott ihn beſeelt, ſo wird er dem Hoͤrer zum Gotte; 
Weil er der Gluͤckliche iſt, kannſt du der Selige ſeyn. 
Auf dem geſchaͤftigen Markt da fuͤhre Themis die Wage, 
Und es meſſe der Lohn ſtreng an der Muͤhe ſich ab, 
Aber die Freude ruft nur ein Gott auf ſterbliche Wangen; 
Wo kein Wunder geſchieht, iſt kein Begluͤckter zu ſehn. 
Alles Menſchliche muß erſt werden und wachſen und reifen, 
Und von Geſtalt zu Geſtalt führt es die bildende Zeit; 
Aber das Gluͤckliche ſieheſt du nicht, das Schöne nicht werden: 
Fertig von Ewigkeit her ſteht es vollendet vor dir. 
Jede irdiſche Venus erſteht, wie die erſte des Himmels, 
Eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer; 
Wie die erſte Minerva, ſo tritt mit der Aegis geruͤſtet 
Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts. 
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er Gen u 8) 


„Glaub ich, ſprichſt du, dem Wort, das der Weisheit Mei— 
ſter mich lehren, 
„Das der Lehrlinge Schaar ſicher und fertig beſchwoͤrt? 
„Kann die Wiſſenſchaft nur zum wahren Frieden mich fuͤhren, 
„Nur des Syſtemes Gebaͤlk ſtuͤtzen das Gluͤck und 
das Recht? 
„Muß ich dem Trieb mißtraun, der leiſe mich warnt, dem 
Geſetze, 
„Das du ſelber, Natur, mir in den Buſen gepraͤgt, 
„Bis auf die ewige Schrift die Schul ihr Siegel gedrüdet, 
„Und der Formel Gefaͤß bindet den fluͤchtigen Geiſt? 
„Sage du mir's! du biſt in dieſe Tiefe geftiegen; 
„Aus dem modrigen Grab kamſt du erhalten zuruͤck. 
„Dir iſt bekannt, was die Gruft der dunklen Woͤrter bewahret, 
„Ob der Lebenden Troſt dort bey den Mumien wohnt? 
„Muß ich ihn wandeln den naͤchtlichen Weg? Mir graut, 
ich bekenn' es; 
„Wandeln will ich ihn doch, fuͤhrt er zur Wahrheit und 
Recht.“ — 
Freund, du kennſt doch die goldene Zeit? Es haben die Dichter 
Manche Sage von ihr ruͤhrend und kindlich erzaͤhlt. 


*) Die Ueberſchrift dieſes Gedichts in den Horen von 1795 war: 
Natur und Schule. 
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Jene Zeit, da das Heilige noch im Leben gewandelt, 
Da jungfraͤulich und keuſch noch das Gefuͤhl ſich bewahrt, 
Da noch das große Geſetz, das oben im Sonnenlauf waltet, 
Und verborgen im Ey reget den hüpfenden Punkt, 
Noch der Noth wendigkeit ſtilles Geſetz, das ſtaͤtige, gleiche, 
Auch der menſchlichen Bruſt freyere Wellen bewegt, 
Da nicht irrend der Sinn und treu, wie der Zeiger am 
Uhrwerk, 
Auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Ewige wies? — 
Da war kein Profaner, kein Eingeweihter zu ſehen; 
Was man lebendig empfand, ward nicht bey Todten 
\ geſucht. 
Gleich verſtaͤndlich fuͤr jegliches Herz war die ewige Regel, 
Gleich verborgen der Quell, dem ſie belebend entfloß. 
Aber die gluͤckliche Zeit iſt dahin! Vermeſſene Willkür 
Hat der getreuen Natur goͤttlichen Frieden geſtoͤrt. 
Das entweihte Gefuͤhl iſt nicht mehr Stimme der Götter, 
Und das Orakel verſtummt in der entadelten Bruſt. 
Nur in dem ſtilleren Selbſt vernimmt es der horchende 
Geiſt noch, 
Und den helligen Sinn huͤtet das myſtiſche Wort. 
Hier beſchwoͤrt es der Forſcher, der reines Herzens hinabſteigt, 
Und die verlorne Natur gibt ihm die Weisheit zuruͤck. 
Haſt du, Gluͤcklicher, nie den ſchuͤtzenden Engel verloren, 
Nie des frommen Inſtinkts liebende Warnung verwirkt, 
Mahlt in dem keuſchen Auge noch treu und rein ſich die 
Wahrheit, 
Toͤnt ihr Rufen dir noch hell in der kindlichen Bruſt, 
Schweigt noch in dem zufriednen Gemuͤth des Zweifels 
Empoͤrung, 
Wird ſie, weißt du's gewiß, ſchweigen auf ewig, wie heut. 
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Wird der Empfindungen Streit nie eines Richters bedürfen, 
Nie den hellen Verſtand trüben das tuͤckiſche Herz“) — 
O dann gehe du hin in deiner koͤſtlichen Unſchuld! 
Dich kann die Wiſſenſchaft nichts lehren. Sie lerne 
von dir! 
Jenes Geſetz, das mit ehrnem Stab den Straͤubenden lenket, 
Dir nicht gilt's. Was du thuſt, was dir gefallt, iſt 
SGeſetz, 
Und an alle Geſchlechter ergeht ein goͤttliches Machtwort. 
Was du mit heiliger Hand bildeſt, mit heiligem Mund 
Redeſt, wird den erſtaunten Sinn allmaͤchtig bewegen; 
Du nur merkſt nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geiſter dir beuget, 
Einfach gehſt du und ſtill durch die eroberte Welt. 


) In der erſten Ausgabe folgten hier noch die Verſe: 


Nie der verſchlagene Witz des Gewiſſens Einfalt beſtricken, 
Niemals, weißt du's gewiß, wanken das ewige Steu'r. — 
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Der philoſopheſche Sgoſſt 


Haſt du den Saͤugling geſehn, der, unbewuſſt noch der Liebe, 
Die ihn waͤrmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Arm 
Wandert, bis bey der Leidenſchaft Ruf der Juͤngling erwachet, 
Und des Bewuſſtſeyns Blitz daͤmmernd die Welt ihm 
s ö erhellt? G 
Haft du die Mutter geſehn, wenn fie ſuͤßen Schlummer dem 
Liebling 
Kauft mit dem eigenen Schlaf, und fuͤr das Traͤumen— 
de ſorgt, 
Mit dem eigenen Leben ernaͤhrt die zitternde Flamme, 
Und mit der Sorge ſelbſt ſich für die Sorge belohnt? 
Und du laͤſterſt die große Natur, die bald Kind und bald 
Mutter 
Jetzt empfaͤnget, jetzt gibt, nur durch Beduͤrfniß beſteht? 
Sellbſtgenuͤgſam willſt du dem ſchoͤnen Ring dich entziehen, 
5 Der Geſchoͤpf an Geſchoͤpf reiht in vertraulichem Bund? 
Willſt, du Armer, ſtehen allein und allein durch dich ſelber, 
Wenn durch der Kräfte Tauſch ſelbſt das Unendliche ſteht? 
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Die Worte des Glaubens. 


Drey Worte nenn’ ich euch, innhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 
Doch ſtammen ſie nicht von außen her; 
Das Herz nur gibt davon Kunde. 
Dem Menſchen iſt aller Werth geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drey Worte glaubt. 


Der Menſch iſt frey geichaffen, iſt frey, 
Und wird’ er in Ketten geboren. 
Laſſt euch nicht irren des Poͤbels Geſchrey, 
Nicht den Mißbrauch raſender Thoren! 
Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freyen Menſchen erzittert nicht! 


Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall, 
Der Menſch kann ſie üben im Leben, 
Und ſollt' er auch ſtraucheln Aberalf, 
Er kann nach der Goͤttlichen ſtreben, 
Und was kein Verſtand der Verſtaͤndigen ſieht, 
Das uͤbet in Einfalt ein kindlich Gemuͤth. 


Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke; 
Hoch uͤber der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der hoͤchſte Gedanke, 
Schillers fimmtl, Werke. IX. z 
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Und ob Alles in ewigem Wechſel kreiſ't, 
Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 


Die drey Worte bewahret euch, innhaltſchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 

Und ſtammen ſie gleich nicht von außen her, 
Euer Innres gibt davon Kunde. 

Dem Menſchen iſt nimmer ſein Werth geraubt, 

So lang er noch an die drey Worte glaubt. 


Die Worte des Wahns. 


Drey Worte hoͤrt man, bedeutungſchwer, 

Im Munde der Guten und Beſten. 
Sie ſchallen vergeblich, ihr Klang iſt leer, 

Sie koͤnnen nicht helfen und troͤſten. 
Verſcherzt iſt dem Menſchen des Lebens Frucht, 
So lang er die Schatten zu haſchen ſucht. 


So lang' er glaubt an die goldne Zeit, 
Wo das Rechte, das Gute wird ſiegen, — 
Das Rechte, das Gute führt ewig Streit, 
Nie wird der Feind ihm erliegen, 
Und erſtickſt du ihn nicht in den Luͤften frey, 
Stets waͤchst ihm die Kraft auf der Erde neu. 


So lang’ er glaubt, daß das buhlende Gluͤck 
Sich dem Edeln vereinigen werde — 

Dem Schlechten folgt es mit Liebesblick; 
Nicht dem Guten gehoͤret die Erde. 

Er iſt ein Fremdling, er wandert aus, 

Und ſuchet ein unvergaͤnglich Haus. 


So lang' er glaubt, daß dem ird'ſchen Verſtand 
Die Wahrheit je wird erſcheinen — 

Ihren Schleier hebt keine ſterbliche Hand, 
Wir koͤnnen nur rathen und meinen. 


nn 
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Du kerkerſt den Geiſt in ein toͤnend Wort, 

Doch der freye wandelt im Sturme fort. 

Drum, edle Seele, entreiß dich dem Wahn 
Und den himmliſchen Glauben bewahre! 

Was kein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſahn, 
Es iſt dennoch das Schoͤne, das Wahre! 

Es iſt nicht draußen, da ſucht es der Thor; 

Es iſt in dir, du bringſt es ewig hervor. 


d 
2 
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Sprüde des Confucius. 


— — 


I. 


Dreyfach iſt der Schritt der Zeit: 
Zoͤgernd kommt die Zukunft hergezogen, 
Pfeilſchnell iſt das Jetzt entflogen, 
Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit. 


Keine Ungeduld befluͤgelt 
Ihren Schritt, wenn ſie verweilt. 
Bains ne, kein Zweifeln zuͤgelt 
Ihren Lauf, wenn ſie enteilt. 
Keine Reu, kein Zauberſegen 
Kann die ſtehende bewegen. 


Moͤchteſt du begluͤckt und weiſe 
Endigen des Lebens Reiſe, 
eimm die Zoͤgernde zum Rath, 
Nicht zum Werkzeug deiner That. 
Wähle nicht die Fliehende zum Freund, 
Nicht die Bleibende zum Feind. 
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2. 


Dreyfach iſt des Raumes Maß. 
Raſtlos fort ohn' Unterlaß 
Strebt die Laͤnge fort ins Weite; 
Endlos gießet ſich die Breite; 
Grundlos ſenkt die Tiefe ſich. 

Dir ein Bild ſind ſie gegeben, 
Raſtlos vorwaͤrts muſſt du ſtreben, 
Nie ermuͤdet ſtille ſtehn, 
Willſt du die Vollendung ſehn, 
Muſſt ins Breite dich entfalten, 
Soll ſich dir die Welt geſtalten, 
In die Tiefe muſſt du ſteigen, 
Soll ſich dir das Weſen zeigen. 

Nur Beharrung führt zum Ziel; 

Nur die Fuͤlle fuͤhrt zur Klarheit 

Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 


— 


13 
— 
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Licht und Waͤrme. 


Der beßre Menſch tritt in die Welt 
Mit froͤhlichem Vertrauen; 

Er glaubt, was ihm die Seele ſchwellt, 
Auch außer ſich zu ſchauen, 

Und weiht, von edlem Eifer warm, 

Der Wahrheit ſeinen treuen Arm. 


Doch Alles iſt ſo klein, ſo eng; 
Hat er es erſt erfahren, 

Da ſucht er in dem Weltgedrang 

Sich ſelbſt nur zu bewahren; 

Das Herz in kalter ſtolzer Ruh 

Schließt endlich ſich der Liebe zu. 


Sie geben, ach! nicht immer Glut 
Der Wahrheit helle Strahlen. 

Wohl denen, die des Wiſſens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen. 

Drum paart zu eurem ſchoͤnſten Gluͤck 


Mit Schwaͤrmers Ernſt des Weltmanns Blick! 
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Breite und Tiefe. 


Es glaͤnzen Viele in der Welt, 
Sie wiſſen von Allem zu ſagen, 
Und wo was reizet und wo was gefaͤllt, 
Man kann es bey ihnen erfragen; 
Man daͤchte, hoͤrt man ſie reden laut, 
Sie haͤtten wirklich erobert die Braut. 


Doch gehn fie aus der Welt ganz ſtill', 
Ihr Leben war verloren. 
Wer etwas Trefliches leiſten will, 
Haͤtt' gern was Großes geboren, 
Der ſammle ſtill und unerſchlafft 
Im kleinſten Punkte die hoͤchſte Kraft. 


Der Stamm erhebt ſich in die Luft 
Mit uͤppig prangenden Zweigen; 
Die Blaͤtter glaͤnzen und hauchen Duft, 
Doch koͤnnen ſie Fruͤchte nicht zeugen; 
Der Kern allein im ſchmalen Raum 
Verbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


\ 


Die Führer des Lebens.) 


Zweyerley Genien ſind's, die dich durchs Leben geleiten. 
Wohl dir, wenn ſie vereint helfend zur Seite dir ſtehn! 
Mit erheitertem Spiel verkuͤrzt dir der Eine die Reiſe, 
Leichter an ſeinem Arm werden dir Schickſal und Pflicht. 
Unter Scherz und Geſpraͤch begleitet er bis an die Kluft dich, 
Wo an der Ewigkeit Meer ſchaudernd der Sterbliche ſteht. 
Hier empfaͤngt dich entſchloſſen und ernſt und ſchweigend der 
f And're, 
Traͤgt mit gigantiſchem Arm über die Tiefe dich hin. 
Nimmer widme dich Einem allein! Vertraue dem erſtern 
Deine Wuͤrde nicht an, nimmer dem andern dein Gluͤck! 


*) In den Horen von 1295 war dies Gedicht uͤberſchrieben: Schoͤn 
und Erhaben. 
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Archimedes und der Schüler, 


Zu Archimedes kam ein wißbegieriger Juͤngling, 
Weihe mich, ſprach er zu ihm, ein in die göttliche Kunſt, 
Die ſo herrliche Frucht dem Vaterlande getragen 
Und die Mauern der Stadt vor der Sambuca) beſchuͤtzt! 
„Göttlich nennſt du die Kunſt? Sie iſt's, verſetzte der Weiſe, 
Aber das war ſie, mein Sohn, eh' ſie dem Staat noch 
gedient. - 
Willſt du nur iR von ihr, die kann auch die ſterbliche 
zeugen; 
Wer um die hein freyt, ſuche in ihr nicht das Weib. uf 


*) Anmerk. des Verf. bey der erſten Ausgabe. Der Nas 
me einer Belagerungmaſchine, deren ſich Marcellus gegen Sy; 
rakus bedlente. 
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Menſchliches Wiſſen. 


Weil du lieſeſt in ihr, was du ſelber in ihr geſchrieben, 
Weil du in Gruppen fuͤrs Aug' ihre Erſcheinungen reihſt, 
Deine Schnuͤre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 
Wähnſt du, es faſſe dein Geiſt ahnend die große Natur. 
So beſchreibt mit Figuren der Aſtronome den Himmel, 
Daß in dem ewigen Raum leichter ſich finde der Blick, 
Knuͤpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen geſchieden, 
Aneinander im Schwan, und in den Hoͤrnern des Stiers. 
Aber verſteht er darum der Sphaͤren myſtiſche Taͤnze, 
Weil ihm das Sternengewoͤlb ſein Planiglobium zeigt? 


. 


Die zwey Tug endwege. 


Zwey ſind der Wege, auf welchen der Menſch zur Tugend 
emporſtrebt; 
Schließt ſich der eine dir zu, thut ſich der andere dir 
f auf. 
Handelnd erringt der Gluͤckliche fie, der Leidende duldend. 
Wohl ihm, den ſein Geſchick liebend auf beyden geführt! 
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Würden 


Wie die Saͤule des Lichts auf des Baches Welle ſich fpiegelt, 
Hell wie von eigener Glut flammt der vergoldete Saum, 
Aber die Well' entfuͤhret der Strom, durch die glaͤnzende 
Straße 
Draͤngt eine andere ſich ſchon, ſchnell wie die erſte zu 
\ fliehn. 
So beleuchtet der Wuͤrden Glanz den ſterblichen Menſchen; 
Nicht Er ſelbſt, nur der Ort, den er durchwandelte, glänzt. 


- Zenith und Nadir. 


Wo du auch wandelſt im Raum, es knuͤpft dein Zenith und 
Nadir ö 
An den Himmel dich an, dich an die Are der Welt. 
Wie du auch handelſt in dir, es beruͤhre den Himmel der Wille, 
Durch die Are der Welt gehe die Richtung der That! 


Ausgang aus dem Leben. 


Aus dem Leben heraus find der Wege zwey dir geöffnet: 
Zum Ideale führt einer, der and're zum Tod. 

Siehe, wie du bey Zeit noch frey auf dem erſten entſpringeſt, 
Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entfuͤhrt. 


— — ———ꝛ U——•— 
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Das Kind in der Wiege. 


Gluͤcklicher Saͤugling! Dir iſt ein unendlicher Raum noch 
die Wiege⸗ 
Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 


Das Unwandelbare. 


„unaufhaltſam enteilet die Zeit.“ — Sie ſucht das Beftänd’ge, 
Sey getreu, und du legſt ewige Feſſeln ihr an. 


\ 
5 * 
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Theophanie. 


Zeigt ſich der Gluͤckliche mir, ich vergeſſe die Götter des 
Himmels; 
Aber ſie ſtehn vor mir, wenn ich den Leidenden ſeh. 


Das Hoͤchſte. 


Suchſt du das Hoͤchſte, das Groͤßte? Die Pflanze kann es 
dich lehren. 
Was ſie willenlos iſt, ſey du es wollend — das iſts! 


Unſterblichkeit. 


Vor dem Tod erſchrickſt du! Du wuͤnſcheſt unſterblich zu 
leben? 
Leb' im Ganzen! Wenn du lange dahin biſt, es bleibt. 


‘ 


Votivtafeln. 


Was der Gott mich gelehrt, was mir durchs Leben geholfen, 
Hang’ ich, dankbar und fromm, hier in dem Heiligthum 
auf. 


Die verſchiedene Beſtimmung. 


Millionen beſchaͤftigen ſich, daß die Gattung beſtehe; 
Aber durch wenige nur pflanzet die Menſchheit ſich fort. 
Tauſend Keime zerſtreuet der Herbſt, doch bringet kaum einer 
Fruͤchte; zum Element kehren die meiſten zuruͤck. 
Aber entfaltet ſich auch nur einer, einer allein ſtreut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


Das Beleb ende. 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zuͤndet ſich neues 
In der organifhen Welt, in der empfindenden an. 
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Zweyerley Wirkungerten. 


Wirke Gutes, du naͤhrſt der Menſchheit goͤttliche Pflanze; 
Bilde Schoͤnes, du ſtreuſt Keime der goͤttlichen aus. 


Unterſchied der Staͤnde. 


Adel iſt auch in der ſiunlichen Welt. Gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was ſie thun, edle mit dem, was ſie 
N ſind. 0 


A sn J 


Das Werthe und Wurdige. 


Haft du etwas, fo theile mir's mit, und ich zahle, was recht iſt; 
Biſt du etwas, o dann tauſchen die Seelen wir aus. 


Die moraliſche Kraft. 


Kannſt du nicht ſchoͤn empfinden, dir bleibt doch vernuͤnftig 
zu wollen, 

Und als ein Geiſt zu thun, was du als Meuſch nicht 
vermagſt. 
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Mittheilung. 


Aus der ſchlechteſten Hand kann Wahrheit maͤchtig noch wirken; 
Bey dem Schoͤnen allein macht das Gefaͤß den Gehalt. 


n 


Theile mir mit, was du weißt; ich werd' es dankbar em: 

pfangen. a 

Aber du gibſt mir dich ſelbſt: damit verſchone mich, 
Freund. 


An *. 


Du willſt Wahres mich lehren? Bemuͤhe dich nicht! Nicht 
die Sache 
Will ich durch dich, ich will dich durch die Sache nur ſehn. 


3) 


Dich erwaͤhl' ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges 
Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort ruͤhret lebendig mein 
Herz. 
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Jetzige Generation. 


War es immer wie jetzt? Ich kann das Geſchlecht nicht 
begreifen. Br 
Nur das Alter iſt jung, ach! und die Jugend iſt alt. 


A n die Mu ſe. 


Was ich ohne dich waͤre, ich weiß es nicht — aber mir grauet, 
Seh' ich, was ohne Dich Hundert' und Tauſende ſind. 


Der gelehrte Arbeiter. 


Nimmer labt ihn des Baumes Frucht, den er muͤhſam erziehet; 
Nur der Geſchmack genießt, was die Gelehrſamkeit pflanzt. 
7 


Pflicht fuͤr jeden. 


Immer ſtrebe zum Ganzen! und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes 
dich an! 


Schillers ſaͤmmil. Werke. IX. . 16 
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Af A ei 


Keiner ſey gleich dem andern, doch gleich ſey Jeder dem 
Hoͤchſten! _ 
Wie das zu machen? Es ſey Jeder vollendet in ſich. 


Das eigene Ideal. 


Allen gehoͤrt, was du denkſt; dein eigen iſt nur was du fühleft. 
Soll er dein Eigenthum ſeyn, fuͤhle den Gott, den du 
denkſt. 


An die Myſtiker. 


Das iſt eben das wahre Geheimniß, das allen vor Auge 
Liegt, euch ewig umgibt, aber von keinem geſehn. 


Der Schlüſſel. 


Willſt du dich ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die andern es 


treiben. 
Willſt du die andern verſteh'n, blick in dein eigenes 
Herz. 


—— ůLwnw—— — 
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Der Aufpaſſer. 


Strenge, wie mein Gewiſſen, bemerkſt du, wo ich gefehlet; 
Darum hab' ich dich ſtets, wie — mein Gewiſſen, geliebt. 


Weisheit und Klugheit. 


Willſt du, Freund, die erhabenſten Hoͤh'n der Weisheit er— 
fliegen, | 
Wag' es auf die Gefahr, daß dich die Klugheit verladht, 
Die kurzſichtige ſieht nur das Ufer, das dir zuruͤckfehtz 
Jenes nicht, wo dereinſt landet dein muthiger Flug. 


Die Uebereinſtimmung. 


Wahrheit ſuchen wir Beyde, du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und ſo findet ſie Jeder gewiß. 

Iſt das Auge geſund, fo begegnet es außen dem Schöpfer; 
Sit es das Herz, dann gewiß ſpiegelt es innen die Welt. 


\ 


Politiſche Lehre. 


Alles ſey recht, was du thuſt; doch dabey laß es bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, Alles, was recht iſt, zu thun. 
Wahrem Eifer genügt, daß das Vöͤrhandne vollkommen 
Sey; der falſche will ſtets, daß das Vollkommene ſe y. 


— —— . — ze 


Majeſtas populi. 


Majeſtaͤt der Menſchennatur! Dich ſoll ich beym Haufen 
Suchen? Bey wenigen nur haſt du von jeher gewohnt. 

Einzelne wenige zaͤhlen, die uͤbrigen alle ſind blinde 
Nieten; ihr leeres Gewuͤhl huͤllet die Treffer nur ein, 


An einen Weltverbeſſerer. 


„Alles opfert' ich hin, ſprichſt du, der Menſchheit zu helfen; 
Eitel war der Erfolg, Haß und Verfolgung der Lohn.“ — 
Soll ich dir ſagen, Freund, wie ich mit Menſchen es halte? 
Traue dem Spruche! Noch nie hat mich der Fuͤhrer ge— 
taͤuſcht. 
Von der Menſchheit — du kannſt von ihr nie groß genug 
denken; 
Wie du im Vuſen ſie traͤgſt, praͤgſt du in Thaten fie aus. 
Auch dem Menſchen, der dir im engen Leben begegnet, 
Reich' ihm, wenn er fie mag, freundlich die helfende 
Hand. 
Nur fuͤr Regen und Thau und fuͤrs Wohl der Menſchen— 
j geſchlechter 
Laß du den Himmel, Freund, ſorgen, wie geſtern, ſo heut. 
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Meine Antipatbie 


Herzlich iſt mir das Laſter zuwider, doppelt zuwider 
Iſt mir's, weil es ſoviel ſchwatzen von Tugend gemacht. 
„Wie? du haſſeſt die Tugend?“ — Ich wollte wir übten fie alle, 
Und ſo ſpraͤche, will's Gott, ferner kein Menſch mehr 
davon. 


An die Aſtronomen. 


Schwatzet mir nicht ſoviel von Nebelflecken und Sonnen, 
Iſt die Natur nur groß, weil ſie zu zaͤhlen euch gibt? 

Euer Gegenſtand iſt der erhabenſte freylich im Raume: 
Aber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht. 


Aſtronomiſche Schriften. 


So unermeßlich iſt, fo unendlich erhaben der Himmel! 
Aber der Kleinigkeitgeiſt zog auch den Himmel herab. 


Der be ſte Staat. 


„Woran erkenn' ich den beſten Staat?“ Woran du die beſte 
Frau 005 daran, mein Freund, daß man von Benden 
nicht ſpricht. 
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Mein Glaube. 


Welche Religion ich bekeune? Keine von allen, 
Die du mir nennſt! — Und warum keine? Aus Religion. 


Inneres und Aeußeres. 


„Gott nur ſiehet das Herz“ — Drum eben, weil Gott nur 
das Herz ſieht, 
Sorge, daß wir doch auch etwas Erträgliches ſehn. 


Freund und Feind. 


Theuer iſt mir der Freund, doch auch den Feind, kann ich 
nuͤtzen; 
Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, 
was ich ſoll. 


Licht und Farbe. 


Wohne, du ewiglich Eines, dort bey dem ewiglich Einen! 
Farbe, du wechſelnde, komm freundlich zum Menſchen 
herab! i 


4 


Schoͤne Individualitaͤt. 


Einig ſollſt du zwar ſeyn, doch Eines nicht mit dem Ganzen. 
Durch die Vernunft biſt du eins, einig mit ihm durch 
das Herz. 
Stimme des Ganzen iſt deine Vernunft, dein Herz biſt du 
ſelber; 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir 
N wohnt. 


* 
Die Mannigfaltigkeit. 


Viele ſind gut und verſtaͤndig, doch zaͤhlen fuͤr Einen nur Alle, 
Denn ſie regiert der Begriff, ach nicht das liebende Herz. 
Traurig herrſcht der Begriff, aus tauſendfach wechſelnden 
Formen 
Bringet er duͤrftig und leer ewig nur Eine hervor, 
Aber von Leben rauſcht es und Luſt, wo bildend die Schoͤn— 
heit b 
Herrſchet, das ewige Eins wandelt ſie tauſendfach neu. 


7 
— 


— — ͥ —᷑ 
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Die drey Alter der Natur. 


Leben gab ihr die Fabel, die Schule hat fie entſeelet, 
Schaffendes Leben aufs Neu gibt die Vernunft ihr zuruͤck. 
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Der Genius. 


Wiederholen zwar kann der Verſtand, was da ſchon geweſenz 
Was die Natur gebaut, bauet er waͤhlend ihr nach. 
Ueber Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das Leere. 
Du nur, Genius, mehrſt in der Natur die Natur. 


Der Nachahmer. 


Gutes aus Gutem, das kann jedweder Verſtaͤndige bilden; 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem hervor. 

An Gebildetem nur darfſt du, Nachahmer, dich üben; 
Selbſt Gebildetes iſt Stoff nur dem bildenden Geiſt. 


Gena lit 


Wodurch gibt ſich der Genius kund? Wodurch ſich der Schoͤ— 
pfer 
Kund gibt in der Natur, in dem unendlichen All. 
Klar iſt der Aether und doch von unermeflicher Tiefe; 
Offen dem Aug', dem Verſtand bleibt er doch ewig 
geheim. 


4 
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Die Forſcher. 


Alles will jetzt den Menſchen von innen, von außen er— 
gründen; 
Wahrheit, wo retteſt du dich hin vor der wuͤthenden 
Jagd? 
Dich zu fangen, ziehen ſie aus mit Netzen und Stangen; 
Aber mit Geiſtestritt ſchreiteſt du mitten hindurch. 


Die ſchwere Verbindung. 


Warum will ſich Geſchmack und Genie ſo ſelten vereinen? 
Jener fuͤrchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 


Kor elk theft. 


Frey von Tadel zu ſeyn iſt der niedrigſte Grad und der hoͤchſte; 
Denn nur die Ohnmacht fuͤhrt oder die Groͤße dazu. 


Das Naturgeſeßz. 


So war's immer, mein Freund, und ſo wird's bleiben; die 
Ohnmacht 
Hat die Regel fuͤr ſich, aber die Kraft den Erfolg. 


Rah 


Kannft du nicht Allen gefallen durch deine That und dein 
Kunſtwerk, 
Mach' es Wenigen recht; Vielen gefallen, iſt ſchlimm. 


— 


To n k u nſt. 
Leben athme die bildende Kunſt, Geiſt fodr? ich vom Dichter; 
Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus. 


＋ 


Sprache. 


Warum kann der lebendige Geiſt dem Geiſt nicht erſcheinen? 
Spricht die Seele, ſo ſpricht ach! ſchon die Seele 
nicht mehr. 


— 


An den Dichter. 


Laß die Sprache dir ſeyn, was der Koͤrper den Liebenden. 
Er nur 
Iſt's, der die Weſen trennt und der die Weſen beit 


\ 


Der M i ſtee r. 


Jeden anderen Meiſter erkennt man an dem, was er aus— 


ſpricht; 
Was er weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des 
pr Stile. 


Der Gürtel 


In dem Gürtel bewahrt Afrodite der Reize Geheimniß; 
Was ihr den Zauber verleiht, iſt, was ſie bindet, die 
Scham. 8 


ile e 


* 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon Dic- 
ter zu ſeyn? 


g I 
Die Kunſt ſch waͤtzer. 


Gutes in Kuͤnſten verlangt ihr! Seyd ihr denn würdig des 
Guten, 
Das nur der ewige Krieg gegen euch ſelber erzeugt? 
* 


kt) 


Die Philoſophieen. 
Welche wohl bleibt von allen den Philoſophieen? Ich weiß 
0 nicht. 
Aber die Philoſophie, hoff' ich, ſoll ewig beſtehn. 


Die Gunſt der Muſen. 


Mit dem Philiſter ſtirbt auch ſein Ruhm. Du, himmliſche 
Muſe, 

Trägſt, die dich lieben, die du liebſt, in Mnemoſynens 
Schoß. 


Der Homeruskopf als Siegel. 


Treuer alter Homer! Dir vertrau' ich das zarte Geheimniß; 
Um der Liebenden Gluͤck wiſſe der Saͤnger allein. 
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Die beſte Staatsverfaſſung. 


Dieſe nur kann ich dafuͤr erkennen, die Jedem erleichtert 
Gut zu denken, doch nie, daß er ſo denke, bedarf. 


An die Geſetzgeber. 


Setzet immer voraus, daß der Menſch im Ganzen das Rechte 
Will; im Einzelnen nur rechnet mir niemals darauf. 


Das Ehrwuͤrdige. 


Ehret ihr immer das Ganze, ich kann nur Einzelne achten, 
Immer im Einzelnen nur hab' ich das Ganze erblickt. 


Falſcher Studiertrieb. 


O wie viel neue Feinde der Wahrheit! Mir blutet die Seele, 
Seh’ ich das Eulengeſchlecht, das zu dem Lichte ſich 
draͤngt. 


Quelle der Verjuͤngung. 
Glaubt mir, es iſt kein Maͤhrchen, die Quelle der Jugend, 
ſie rinnet 
Wirklich und immer. Ihr fragt, wo? In der dichtenden 
Kunſt. 


- a 


Der Naturkreis. 


Alles, du ruhige, ſchließt ſich in deinem Reiche; ſo kehret 
Auch zum Kinde der Greis kindiſch und kindlich zuruͤck. 


Der Genius mit der umgekehrten Fackel. 


Lieblich ſieht er zwar aus mit ſeiner erloſchenen Fackel; 
Aber, ihr Herren, der Tod iſt ſo aͤſthetiſch doch nicht. 


Tugend des Weibes. 


Tugenden brauchet der Mann, er ſtuͤrzt ſich wagend ins 
Leben, / 
Tritt mit dem ſtaͤrkeren Gluͤck in den bedenklichen Kampf. 
Eine Tugend genuͤget dem Weib, fie tft da, ſie erſcheinet, 
Lieblich dem Herzen, dem Aug' lieblich erſcheine ſie ſtets. 


sr - 
Die ſchoͤnſte Erſcheinung. 


Saheſt du nie die Schönheit im Augenblicke des Leidens, 
Niemals haſt du die Schoͤnheit geſehn. 

Sahſt du die Freude nie in einem ſchoͤnen Geſichte, 
Niemals haſt du die Freude geſehn. 


—1 
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Forum des Weibes. 


Frauen, richtet nur nie des Mannes einzelne Thaten! 
Aber uͤber den Mann ſprechet das richtende Wort. 


Weibliches Urtheil 


Manner richten nach Gründen; des Weibes Urtheil iſt feine 
Liebe; wo es nicht liebt, hat ſchon gerichtet das Weib. 


Das weibliche Ideal. 
An Aman da. 


Ueberall weichet das Weib dem Manne; nur in dem Hoͤchſten 
Weichet dem weiblichſten Weib immer der männlichſte 
Manu. 
Was das Hoͤchſte mir ſey? Des Sieges ruhige Klarheit, 
Wie ſie von deiner Stirn, holde Amanda, mir ſtrahlt. 
Schwimmt auch die Wolke des Grams um die heiter glaͤn— 
r * zende Scheibe, 
Schöner nur macht ſich das Bild auf dem vergoldeten 
Duft. 
Duͤnke der Mann ſich frey! Du biſt es, denn ewig noth— 
wendig 
Weißt du von keiner Wahl, keiner Nothwendigkeit mehr. 
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Was du auch gibft, ſtets gibſt du dich ganz; du bift ewig 
nur Eines, 
Auch dein zartefter Laut iſt dein harmoniſches Selbſt. 
Hier iſt ewige Jugend bey niemals verſiegender Fülle, 
Und mit der Blume zugleich brichſt du die goldene Frucht. 


Erwartung und Erfuͤllung. 


In den Ocean ſchifft mit tauſend Maſten der Juͤngling; 
Still, auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 


Das gemeinſame Schickſal. 


Siehe, wir haſſen, wir ſtreiten, es trennet uns Neigung 
und Meinung; 
Aber es bleichet indeß dir ſich die Locke, wie mir. 


Menſchliches Wirken. 


An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, 
Doch mit dem engeſten Kreis hoͤret der Weiſeſte auf. 
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Der Vater. 


€ 


Wirke fo viel du willſt, du ſtehſt doch ewig allein da, 
Bis an das All die Natur dich, die gewaltige, knuͤpft. 


KL 


Liebe und Begierde. 


Recht geſagt, Schloſſer! Man liebt, was man hat; man be— 
gehrt, was man nicht hat; 


Denn nur das reiche Gemuͤth liebt, nur das arme begehrt. 


Güte und Größe 


Nur zwey Tugenden gibts, o wären fie immer vereinigt, 
Immer die Guͤte auch groß, immer die Groͤße auch gut! 


Die Triebfedern. 


Immer treibe die Furcht den Sklaven mit eiſernem Stabe! 
Freude, fuͤhre du mich immer an roſigeg Band! 


Schillers ſaͤmmtl. Werke. IX. 17 
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Naturforſcher und Transſcendental— 
Philoſophen. 


Feindſchaft ſey zwiſchen euch! Noch kommt das Buͤndniß zu 
frühe; 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt die Wahr: 
heit erkannt. 


Deutſcher Genius. 


Ringe, Deutſcher, nach roͤmiſcher Kraft, nach griechiſcher 
Schoͤnheit! 
Beydes gelang dir; doch nie glückte der galliſche Sprung. 


Kleinigkeiten. 


Der epiſche Hexameter. 


Schwindelnd traͤgt er dich fort auf raſtlos ſtroͤmenden Wogen: 
Hinter dir ſiehſt du, du ſiehſt vor dir nur Himmel und 
Meer. 


Das Dei ſti ch o n. 


Im Herameter ſteigt des Springquells fluͤſſige Saͤule; 
Im Pentameter drauf fallt fie melodiſch herab. 


Die achtzeilige Stanze. 


Stanze, dich ſchuf die Liebe, die zaͤrtlich ſchmachtende — 
dreymal 

Flieheſt du ſchamhaft und kehrſt dreymal verlangend 
zuruͤck. 


Der bels 


U 


Aufgerichtet hat mich auf hohem Geſtelle der Meiſter. 
Stehe, ſprach er, und ich ſteh' ihm mit Kraft und mit 


Der Triumphbogen. 


Fuͤrchte nicht, ſagte der Meiſter, des Himmels Bogenz ich ſtelle 
Dich unendlich, wie ihn, in die Unendlichkeit hin. 
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Diefhböne Bruͤcke. 


Unter mir, über mir rennen die Wellen, die Wagen, und 


guͤtig 
Goͤnnte der Meiſter mir ſelbſt, auch mit hinüber zu 
gehn. 
Das Thor. 


— 


Schmeichelnd locke das Thor den Wilden herein zum Geſetze! — 


Froh in die freye Natur fuͤhr' es den Burger heraus! 


Die Peterskirche. 


Suchſt du das Unermeßliche hier, du haft dich geirret; 
Meine Größe iſt die, großer zu machen dich ſelbſt. 
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An die Profelytenrmadber, 


kur ein weniges Erde beding ich mir außer der Erde, 
Sprach der goͤttliche Mann, und ich bewege ſie leicht. 

Einen Augenblick nur vergoͤnnt mir, außer mir ſelber 
Mich zu begeben, und ſchnell will ich der Eurige ſeyn. 


Das Verbindungmittel. 


Wie verfaͤhrt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 


Der Zeitpunkt. 


Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren; 
Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht. 


Deutſches Luſtſpiel. 


Thoren haͤtten wir wohl, wir haͤtten Fratzen die Menge; 
Leider helfen ſie nur ſelbſt zur Comoͤdie nichts. 
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Buhhandler- Anzeige. 


Nichts iſt der Menſchheit ſo wichtig, als ihre Beſtimmung 
zu kennen; 

Um zwoͤlf Groſchen courant wird fie bey mir jetzt ver⸗ 

kauft. 


Gefaͤhrliche Nachfolge. 


Freunde, bedenket euch wohl, die tiefere kuͤhnere Wahrheit 
Laut zu ſagenz ſogleich ſtellt man ſie euch auf den Kopf. 
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GSGriedhheie. 


Kaum hat das kalte Fieber der Gallomanie uns verlafen, 
Bricht in der Graͤcomanie gar noch ein hitziges aus. 
Griechheit, was war fie? Verſtand und Maß und Klarheit! 
drum daͤcht' ich 
Etwas Geduld noch, ihr Herrn, eh' ihr von Griechheit 
uns ſprecht! 
Eine wuͤrdige Sache verfechtet ihr; nur mit Verſtande 
Bitt' ich, daß ſie zum Spott und zum Gelaͤchter nicht 
wird. 


Die Sonntagskinder. 


Jahre lang bildet der Meiſter und kann ſich nimmer genug 
thun; 

Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume beſchert. 

Was ſie geſtern gelernt, das wollen ſie heute ſchon lehren. 

Ach was haben die Herrn doch fuͤr ein kurzes Gedaͤrm! 


f 


1 
Die Philoſophen. 


Leh rh en ge 


Gut, daß ich euch, ihr Herrn, in pleno beyſammen hier finde: 
Denn das Eine, was noth, treibt mich herunter zu euch. 


Ariſtoteles. 


Gleich zur Sache, mein Freund. Wir halten die Jenger 
i Zeitung b 
Hier in der Hölle und find laͤngſt ſchon von Allem belehrt. 


Lehrling. 


Deſto beſſer! So gebt mir, ich geh' euch nicht eher vom 
Halſe, 
Einen allguͤltigen Satz und der auch allgemein gilt. 


Erſter. 


Cogito, ergo sum. Ich denke, und mithin ſo bin ich! 
Iſt das Eine nur wahr, iſt es das And're gewiß. 


Lehrling. 


Denk' ich, fo bin ich! Wohl! Doch wer wird immer auch 
denken! 6 
Oft ſchon war ich und hab' wirklich an gar nichts gedacht. 
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3 weyter. 
Weil es Dinge doch gibt, ſo gibt es ein Ding aller Dinge: 
In dem Ding aller Ding ſchwimmen wir, wie wir ſo 
ſind. 
Der itter. 
Juſt das Gegentheil ſprech' ich. Es gibt kein Ding, als mich 
ſelber; 5800 
Alles And're, in mir ſteigt es als Blaſe nur auf. 


Pf ir t e r. 


Zweyerley Dinge laſſ' ich paſſiren, die Welt und die Seele; 
Keins weiß vom andern, und doch deuten ſie beyde auf 
Eins. : 


Fünfter 


Von dem Ding weiß ich nichts und weiß auch nichts von 
A . der Seele: 
Beyde erſcheinen mir nur, aber ſie ſind doch kein Schein. 


Sechster. 
Ich bin Ich und fere mich ſelbſt, und ſetz' ich mich ſelber, 
Als nicht geſetzt, nun gut, hab' ich ein Nicht-⸗Ich geſetzt. 
S i e ent e r. 


Vorſtellung wenigſtens iſt! Ein Vorgeſtelltes iſt alſo; 
Ein Vorſeuendes guch; macht mit der Vorſtellung dre y. 
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Lehrling. 
Damit lock' ich, ihr Herrn, noch keinen Hund aus dem Ofen! 
Einen erkleklichen Satz will ich, und der auch was ſetzt! 
Achter. 
Auf theoretiſchem Feld iſt weiter nichts mehr zu finden; 
Aber der praktiſche Satz gilt doch: Du kannſt, denn du 
ſollſt! 
Lehrling. 
Dacht' ichs doch! Wiſſen ſie nichts Vernünftiges mehr zu 
erwiedern, 
Schieben ſie's einem geſchwind in das Gewiſſen hinein. 
David Hume. 
Rede nicht mit dem Volk! Der Kant hat fie alle verwirret, 
Mich frag'! ich bin mir ſelbſt auch in der Hoͤlle noch gleich. 
Rechtsfrage. 
Jahre lang ſchon bedien' ich mich meiner Naſe zum Riechen; 
Hab' ich denn wirklich an ſie auch ein erweisliches Recht? 


Pufendorf. 


Ein bedenklicher Fall! Doch die erſte Poſſeſſion ſcheint 
Fuͤr dich zu ſprechen, und ſo brauche ſie immerhin fort! 
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Gewiſſensſeruppel. 


Gerne dien' ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit 
N Neigung, 
Und ſo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 


Entſchei dung. 


Da iſt kein anderer Rath, du muſſt ſuchen, ſie zu verachten, 
Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht dir ge— 
beut. 


Die Homeriden. 


Wer von euch iſt der Saͤnger der Ilias? Weils ihm ſo gut 


ſchmeckt, 
Iſt hier von Heynen ein Pack Goͤttinger Wuͤrſte fuͤr 
ihn — 


„Mir her! ich ſang der Koͤnige Zwiſt! — „Ich die Schlacht 
bey den Schiffen! 
„„Mir die Würſte! Ich ſang was auf dem Ida ge— 
ſchah!““ — 
Friede! Zerreißt mich nur nicht! Die Wuͤrſte werden nicht 
reichen! 
Der ſie ſchickte, er hat ſich nur auf Einen verſehn! 
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Der moraliſche Dichter. 


Ja, der Menſch iſt ein aͤrmlicher Wicht, ich weiß — doch das 
wollt' ich f 
Eben vergeſſen, und kam, ach wie gereut mich's, zu dir! 


Die Danaiden. 


Jahre lang ſchoͤpfen wir ſchon in das Sieb und bruͤten den 
Stein aus; rn! 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird 
nicht voll. 


Der Kunſtgriff. 


Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den From— 
men gefallen? 
Mahler die Wolluſt, — nur mahlet den Teufel dazu! 
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Jer e mia de. 


Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen ver— 
ſchlimmett, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 
Philoſophen verderben die Sprache, Poeten die Logik, 
Und mit dem Menſchenverſtand kommt man durchs Le— 
ben nicht mehr. 

Aus der Aeſthetik, wohin ſie gehoͤrt, verjagt man die Tugend, 
Jagt ſie, den laͤſtigen Gaſt, in die Politik hinein. 
Wohin wenden wir uns? Sind wir natuͤrlich, ſo ſind wir 

Platt; und geniren wir uns, nennt man es abgeſchmackt 
, gar. 
Schoͤne Naivetaͤt der Stubenmaͤdchen zu Leipzig, 
Komm doch wieder, o komm, witzige Einfalt, zuruͤck! 
Komm, Komoͤdie, wieder, du ehrbare Wochenviſite, 
Siegmund du ſuͤßer Amant, Maskarill, ſpaßhaſter Knecht! 
Trauerſpiele voll Salz, voll epigrammatiſcher Nadeln, 
und du Menuetſchritt unſers geborgten Kothurns! 
Philoſoph'ſcher Roman, du Gliedermann, der ſo geduldig 
Still haͤlt, wenn die Natur gegen den Schneider ſich 
i wehrt. 
Alte Proſa, komm wieder, die alles ſo ehrlich herausſagt, 
Was ſie denkt und gedacht, auch was der Leſer ſich denkt. 
Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen ver— 
ſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 
£ 


——— r L——ͤ 
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Be er 


Einem ift fie die hohe, die himmliſche Göttin, dem andern 
Eine tuͤchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 


Kant und ſeine Ausleger. 


Wie doch ein einziger Reicher ſo viele Bettler in Nahrung 
Setzt! Wenn die Koͤnige bau'n, haben die Kaͤrrner zu 
thun. 
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f Shakeſpears Schatten. 


Nia er a ene 


Endlich erblickt' ich auch die hohe Kraft des Heraklaͤs, 
Seinen Schatten. Er ſelbſt leider war nicht mehr zu ſehn. 
Ringsum ſchrie, wie Voͤgelgeſchrei, das Geſchrei der Tra— 
goͤden 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 
Schauerlich ſtand das Ungethuͤm da. Geſpannt war der 


Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn’ traf noch beftändig das 
Herz 


„Welche noch kuͤhnere That, Ungluͤcklicher, wageſt du jetzo, 
Zu den Verſtorbenen ſelbſt niederzuſteigen, ins Grab!“ 
Wegen Tireſias muſſt' ich herab, den Seher zu fragen, 
Wo ich den alten Kothurn faͤnde, der nicht mehr zu ſehn. 
„Glauben ſie nicht der Natur und den alten Griechen, ſo 
holſt du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf.“ — 

O die Natur, die zeigt auf unſern Buͤhnen ſich wieder, 
Splitternackend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. 
„Wie? So iſt wirklich bey euch der alte Kothurnus zu ſehen, 

Den zu holen ich ſelbſt ſtieg in des Tartarus Nacht?“ — 
Nichts mehr von dieſem tragiſchen Spuk. Kaum einmal im 
Jahre 
Geht dein geharniſchter Geiſt uͤber die Breter hinweg. 
„Auch gut! Philoſophie hat eure Gefuͤhle gelaͤutert, 
Und vor dem heitern Humor fliehet der ſchwarze Af— 
fekt.“ — 
Ja, ein derber und trockener Spaß; nichts geht uns daruͤber, 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß iſt, gefallt. 


n=n 
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„Alſo ſieht man bey euch den leichten Tanz der Thalia 
Neben dem ernſten Gang, welchen Melpomene geht?“ — 
Keines von Beyden! Uns kann nur das chriſtlichmoraliſche 
ruͤhren, 
Und was recht populär, haͤuslich und bürgerlich ift. 
„Was? Es duͤrfte kein Caͤſar auf euren Bühnen fich zeigen, 
Kein Achill, kein Oreſt, keine Andromache mehr?“ 
Nichts! Man ſiehet bey uns nur Pfarrer, Kommerzienraͤthe, 
Fihndriche, Sekretairs oder Huſarenmajors. 
„Aber ich bitte dich, Freund, was kann denn dieſer Miſere 
Großes begegnen, was kann Großes denn durch ſie 
geſchehn?“ — 

Was? Sie machen Kabale, ſie leihen auf Pfaͤnder, ſie ſtecken 
Silberne Loͤffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
„Woher nehmt ihr denn aber das große gigantiſche Schickſal, 

Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen 
zermalmt?“ — 
Das find Grillen! Uns ſelbſt und ünfre guten Bekannten, 
Unfern Jammer und Noth ſuchen und finden wir hier. 
„Aber das habt ihr ja Alles beguemer und beſſer zu Haufe; 
Warum entflieht ihr euch, wenn ihr euch ſelber nur 
ſucht?“ — ö 
Nimm's nicht uͤbel, mein Heros. Das iſt ein verſchiedener 
Caſus: 
Das Geſchick, das iſt blind, und der Poet iſt gerecht. 
„Alſo eure Natur, die erbaͤrmliche, trifft man auf euern 
Buͤhnen, die große nur nicht, nicht die unendliche 
y an?“ — 
Der Poet iſt der Wirth und der letzte Actus die Zeche; 
Wenn ſich das Laſter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu 
i Tiſch. 
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Die Aut e 
Rhein. 


Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniens 
Graͤnze, 
Aber der Gallier huͤpft uͤber den duldenden Strom. 


Rhein und Mofel. 


Schon ſo lang umarm' ich die lotharingiſche Jungfrau, 
Aber noch hat kein Sohn unſ're Verbindung begluͤckt. 


Don au in 


Mich umwohnt mit glaͤnzendem Aug' das Volk der Fajaken; 
Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Herd ſich 
der Spies. 


Mayn. 


Meine Burgen zerfallen zwar, doch getroͤſtet erblick' ich 
Seit Jahrhunderten noch immer das alte Geſchlecht. 


Saale. 


Kurz iſt mein Lauf, und begruͤßt der Fuͤrſten, der Voͤlker 
ſo viele, 
Aber die Fuͤrſten ſind gut, aber die Voͤlker ſind frey. 
Schillecs ſaͤmmtl. Werke. IX. 18 


Sm. 


Meine Ufer find arm, doch hoͤret die leiſere Welle, 
Fuͤhret der Strom fie vorbey, manches unſterbliche Lied. 


PBrerffe. 
Flach iſt mein Ufer und ſeicht mein Vach, es ſchoͤpften zu 
. durſtig 


Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. 


Elbe. 


All ihr Andern, ihr ſprecht nur ein Kauderwelſch — Unter 
den Fluͤſſen ' 
Deutſchlands rede nur Ich, und auch in Meiſſen nur, 
deutſch. 


Syree. 


Sprache gab mir ir Ramler und Stoff mein Caͤſar; da 
nahm ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige ſeitdem. 


Weſer. 
Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen; auch zu dem kleinſten 
Epigramme, bedenkt, geb' ich der Muſe nicht Stoff. 
Geſundbrunnen zu * *. 


Seltſames Land! Hier haben die Fluͤſſe Geſchmack und die 
Quellen, 
Bey den Bewohnern allein hab' ich noch keinen verſpuͤrt. 
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Pegnitz. 


Ganz hypochondriſch bin ich vor langer Weile geworden, 
Und ich fließe nur fort, weil es ſo hergebracht iſt. 


— 


Die kuchen Flüffe 


Unfer einer hats halter gut in cher Herren 
Landern, ihr Joch iſt fanft und ihre Laſten find leicht. 


Salz ach. 


Aus Juvaviens Bergen ſtroͤm' ich, das Erzſtift zu ſalzen, 
Lenke dann Baiern zu, wo es an Salze gebricht. 


Der anonyme Fluß. 


Faſtenſpeiſen dem Tiſch des frommen Biſchofs zu liefern, | 
Goß der Schöpfer mich aus durch das verhungerte Land. 
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Der Metaphyſiker. 


„Wie tief liegt unter mir die Welt! 
Kaum ſeh' ich noch die Menſchlein unten wallen! 
Wie traͤgt mich meine Kunſt, die Hoͤchſte unter allen, 
So nahe an des Himmels Zelt!“ 
So ruft von ſeines Thurmes Dache 
Der Schieferdecker, ſo der kleine große Mann, 
Hans Metaphyſikus, in feinem Schreibgemache. 
Sag an, du kleiner großer Mann, 
Der Thurm, von dem dein Blick ſo vornehm niederſchauet, 
Wovon iſt er — worauf iſt er erbauet? 
Wie kamſt du ſelbſt hinauf, — und ſeine kahlen Hoͤh'n, 
Wozu ſind ſie dir nuͤtz, als in das Thal zu ſehn? 


* 


77 


Die Weltweiſen. 


Der Satz, durch welchen alles Ding 


Beſtand und Form empfangen, 
Der Kloben, woran Zeus den Ring 


Der Welt, die ſonſt in Scherben ging, 


Vorſichtig aufgehangen, 

Den nenn' ich einen großen Geiſt, 
Der mir ergruͤndet, wie er heißt, 

Wenn Ich ihm nicht drauf helfe — 
Er heißt: Zehn iſt nicht Zwoͤlfe. 


Der Schnee macht kalt, das Feuer 
Der Menſch geht auf zwey Fuͤßen, 
Die Sonne ſcheint am Firmament, 
Das kann, wer auch nicht Logik kennt, 
Durch ſeine Sinne wiſſen. 

Doch wer Metaphyſik ſtudirt, 


brennt, 


Der weiß, daß, wer verbrennt, nicht friert, 


Weiß, daß das Naſſe feuchtet 
Und daß das Helle leuchtet. 
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Homeruns fingt fein Hochgedicht, 
Der Held beſteht Gefahren, 
Der brave Mann thut ſeine Pflicht, 
Und that ſie, ich verhehl' es nicht, 
Eh noch Weltweiſe waren; \ 
Doch hat Genie und Herz vollbracht, 
Was Lock' und Des Cartes nie gedacht; 
Sogleich wird auch von dieſen 
Die Moͤglichkeit bewieſen. 


— 


Im Leben gilt der Staͤrke Recht, 
Dem Schwachen trotzt der Kühne, 
Wer nicht gebieten kann, iſt Knecht; 
So geht es ganz ertraͤglich ſchlecht 
Auf dieſer Erdenbuͤhne. 

Doch wie es wäre, fing der Plan 
Der Welt nur erſt von vornen an, 
Iſt in Moralſyſtemen 

Ausfuͤhrlich zu vernehmen. 


„Der Menſch bedarf des Menſchen ſehr 
Zu feinem großen Ziele; 
Kur in dem Ganzen wirfet er, 
Viel Tropfen geben erſt das Meer. 
Viel Waſſer treibt die Muͤhle. 
Drum flieht der wilden Woͤlfe Stand 
Und knuͤpft des Staates dauernd Band.“ 
So lehren vom Katheder 
Herr pufendorf und Feder. 
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Doch weil, was ein Profeſſor ſpricht, 
richt gleich zu Allen dringet, 
So übt Natur die Mutterpflicht, 
Und ſorgt, daß nie die Kette bricht, 
Und daß der Reif nie ſpringet. 
Einſtweilen, bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhaͤlt, 
Erhaͤlt ſie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe. 


Pegaſus im Joche. 


Auf einen Pferdemarkt — vielleicht zu Haymarket, 
Wo andre Dinge noch in Waare ſich verwandeln, 
Bracht' einſt ein hungriger Poet 
Der Muſen Nof, es zu verhandeln. 


Hell wieherte der Hippogryph, 
Und baͤumte ſich in praͤchtiger Parade; 
Erſtaunt blieb Jeder ſtehn, und rief: 
Das edle, koͤnigliche Thier! Nur Schade, 
Daß feinen ſchlanken Wuchs ein haͤßlich Fluͤgelpaar 
Entſtellt! Den ſchoͤnſten Poſtzug wurd’ es zieren. 
Die Race, ſagen ſie, ſey rar, 
Doch wer wird durch die Luft kutſchieren? 
Und Keiner will ſein Geld verlieren. 
Ein Pachter endlich faſſte Muth. 
Die Fluͤgel zwar, ſpricht er, die ſchaffen keinen Nutzen, 
Doch die kann man ja binden oder ſtutzen, 
Dann iſt das Pferd zum Ziehen immer gut. 
Ein zwanzig Pfund, die will ich wohl dran wagen; 
Der Taͤuſcher, hoch vergnügt die Waare loszuſchlagen, 
Schlaͤgt hurtig ein. „in Mann, ein Wort,“ 
Und Hans trabt friſch mit ſeiner Beute fort. 
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Das edle Thier wird eingeſpannt, 
Doch fuͤhlt es kaum die ungewohnte Buͤrde, 
So rennt es fort mit wilder Flugbegierde, 
Und wirft, von edelm Grimm entbrannt, 
Den Karren um an eines Abgrunds Rand. 
Schon gut, denkt Hans. Allein darf ich dem tollen Thiere 
Kein Fuhrwerk mehr vertraun. Erfahrung macht ſchon klug. 
Doch morgen fahr' ich Paſſagiere, 
Da ſtell' ich es als Vorſpann in den Zug. 
Die muntre Krabbe fol zwey Pferde mir erſparen; 
Der Koller gibt ſich mit den Jahren. 


Der Anfang ging ganz gut. Das leicht beſchwingte 
Pferd 

Belebt der Klepper Schritt, und pfeilſchnell fliegt der Wagen. 
Doch was geſchieht? Den Blick den Wolken zugekehrt, 
Und ungewohnt, den Grund mit feſtem Huf zu ſchlagen, 
Verlaͤſſt es bald der Raͤder ſichre Spur, 
Und, treu der ſtaͤrkeren Natur, 
Durchrennt es Sumpf und Moor, geackert Feld und Hecken, 
Der gleiche Taumel faſſt das ganze Poſtgeſpann, 
Kein Rufen hilft, kein Zügel halt es an, 
Bis endlich zu der Wandrer Schrecken, 
Der Wagen, wohlgeruͤttelt und zerſchellt, 
Auf eines Berges ſteilem Gipfel haͤlt. 


Das geht nicht zu mit rechten Dingen! 
Spricht Hans mit ſehr bedenklichem Geſicht. 
So wird es nimmermehr gelingen; 

Laß ſehn, ob wir den Tollwurm nicht 
Durch magre Koſt und Arbeit zwingen. 
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Die Probe wird gemacht. Bald ift das fhöne Thier, 
Eh noch drey Tage hingeſchwunden,— 

Zum Schatten abgezehrt. Ich hab's, ich hab's gefunden, 
Ruft Hans. Jetzt friſch, und ſpannt es mir 

Gleich vor den Pflug mit meinem ſtaͤrkſten Stier. 


Geſagt, gethan. In laͤcherlichem Zuge 
Erblickt man Ochs und Fluͤgelpferd am Pfluge. 
Unwillig ſteigt der Greif, und ſtrengt die letzte Macht 
Der Sehnen an, den alten Flug zu nehmen. 
Umfonft, der Nachbar ſchreitet mit Bedacht, 
Und Phoͤbus ſtolzes Roß muß ſich dem Stier bequemen, 
Bis nun, vom langen Widerſtand verzehrt, 
Die Kraft aus allen Gliedern ſchwindet, 
Von Gram gebeugt das edle Goͤtterpferd 
Zu Boden ſtuͤrzt, und ſich im Staube windet. 


Verwuͤnſchtes Thier! bricht endlich Hanſens Grimm 
Laut ſcheltend aus, indem die Hiebe flogen. 
So biſt du denn zum Ackern ſelbſt zu ſchlimm; 
Mich hat ein Schelm mit dir betrogen. 


Indem er noch in ſeines Zornes Wuth 
Die Peitſche ſchwingt, kommt flink und wohlgemuth 
Ein luſtiger Geſell die Straße hergezogen. 
Die Zitter klingt in ſeiner leichten Hand, 
und durch den blonden Schmuck der Haare 
Schlingt zierlich ſich ein goldnes Band. 
Wohin, Freund, mit dem wunderlichen Paare? 
Ruft er den Bau'r von Weitem an. 
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Der Vogel und der Ochs an einem Seile, 
Ich bitte dich, welch ein Geſpann! 
Willſt du auf eine kleine Weile 
Dein Pferd zur Probe mir vertrau’n ?- 
Gib acht, du ſollſt dein Wunder ſchau'n. 


Der Hippogryph wird ausgeſpannt, 
Und lächelnd ſchwingt ſich ihm der Juͤngling auf den Ruͤcken. 
Kaum fuͤhlt das Thier des Meiſters ſichre Hand, 
So knirſcht es in des Zuͤgels Band, 
Und ſteigt, und Blitze ſpruͤhn aus den beſeelten Blicken. 
Licht mehr das vor'ge Weſen, koͤniglich, 
Ein Geiſt, ein Gott, erhebt es ſich, 
Entrollt mit einemmal in Sturmes Wehen 
Der Schwingen Pracht, ſchießt brauſend himmelan, 
Und eh' der Blick ihm folgen kann, 
Entſchwebt es zu den blauen Hoͤhen. 
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Das Spiel des Lebens. 


Wollt ihr in meinen Kaſten ſehn? 
Des Lebens Spiel, die Welt im Kleinen, 
Gleich ſoll ſie eurem Aug' erſcheinen, 
Nur muͤſſt ihr nicht zu nahe ſtehn, 

Ihr muͤſſt ſie bey der Liebe Kerzen, 
Und nur bey Amors Fackel ſehn. 


Schaut her! Nie wird die Bühne leer, 
Dort bringen ſie das Kind getragen, 
Der Knabe huͤpft, der Juͤngling ſtuͤrmt einher, 
Es kaͤmpft der Mann, und Alles will er wagen. 


Ein Jeglicher verſucht ſein Gluͤck, 
Doch ſchmal nur iſt die Bahn zum Rennen, 
Der Wagen rollt, die Axen brennen, 
Der Held dringt kuͤhn voran, der Schwaͤchling bleibt zuruͤck, 
Der Stolze faͤllt mit laͤcherlichem Falle, 
Der Kluge uͤberholt ſie Alle. 


Die Frauen ſeht ihr an den Schranken ſtehn, 
Mit holdem Blick, mit ſchoͤnen Haͤnden 
Den Dank dem Sieger auszuſpenden. 


/ 


| 
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Einem jungen Freunde 


als er ſich der Weltweishelt widmete. 


Schwere Pruͤfungen muſſte der griechiſche Juͤngling beſtehen, 
Eh' das Eleuſiſche Haus nun den Bewaͤhrten empfing. 
Biſt du bereitet und reif, das Heiligthum zu betreten, 
Wo den verdaͤchtigen Schatz Pallas Athene verwahrt? 
Weißt du ſchon, was deiner dort harrt? Wie theuer du kaufeſt? 
Daß du ein ungewiß Gut mit dem gewiſſen bezahlſt? 
Fuͤhlſt du dir Staͤrke genug, der Kaͤmpfe ſchwerſten zu Fam: 
pfen, 
Wenn ſich Verſtand und Herz, Sinn und Gedanken ent: 
zweyn, 
Muth genug, mit des Zweifels unſterblicher Hydra zu ringen, 
Und dem Feind in dir ſelbſt männlich entgegen zu gehn, 
Mit des Auges Geſundheit, des Herzens heiliger Unſchuld 
Zu entlarven den Trug, der dich als Wahres geſucht? 
Fliehe, biſt du des Fuͤhrers im eigenen Buſen nicht ſicher, 
Fliehe den lodenden Rand, ehe der Schlund dich ver: 
ſchlingt. 
Manche gingen nach Licht, und ſtuͤrzten in tiefere Nacht nur; 
Sicher im Daͤmmerſchein wandelt die Kindheit dahin. 
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Pdeſie des Lebens. 


„Wer moͤchte ſich an Schattenbildern weiden, 
Die mit erborgtem Schein das Weſen uͤberkleiden, 
Mit truͤgriſchem Beſitz die Hoffnung hintergehn? 
Entblößt muß ich die Wahrheit ſehn. 

Soll gleich mit meinem Wahn mein ganzer Himmel ſchwinden, 
Soll gleich den freyen Geiſt, den der erhab'ne Flug 

Ins graͤnzenloſe Reich der Möglichkeiten trug, 

Die Gegenwart mit ſtrengen Feſſeln binden, 

Er lernt ſich ſelber uͤberwinden; 

Ihn wird das heilige Gebot 

Der Pflicht, das furchtbare der Noth, 

Nur deſto unterwuͤrf'ger finden. 

Wer ſchon der Wahrheit milde Herrſchaft ſcheut, 

Wie traͤgt er die Nothwendigkeit?“ — 


So rufſt du aus und blickſt, mein ſtrenger Freund, 
Aus der Erfahrung ſicherm Porte, 
Verwerfend hin auf Alles, was nur ſcheint. 
Erſchreckt von deinem ernſten Worte 
Entflieht der Liebesgötter Schaar, 
Der Muſen Spiel verſtummt, es ruhn der Horen Taͤnze, 
Still trauernd nehmen ihre Kranze 
Die Schweſtergoͤttinnen vom ſchoͤn gelockten Haar, 
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Apoll zerbricht die goldne Leyer, 

Und Hermes ſeinen Wunderſtab, 

Des Traumes rofenfarbner Schleier 

Faͤllt von des Lebens bleichem Antlitz ab, 
Die Welt ſcheint, was ſie iſt, ein Grab. 
Von feinen Augen nimmt die zauberifhe Binde 
Cytherens Sohn, die Liebe fieht, 

Sie ſieht in ihrem Goͤtterkinde 

Den Sterblichen, erſchrickt und flieht, 

Der Schönheit Jugendbild veraltet, 

Auf deinen Lippen ſelbſt erkaltet 

Der Liebe Kuß und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Verſteinerung. 


* 
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An Goͤt he 


als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte. 


Du ſelbſt, der uns von falſchem Regelzwange 
Zur Wahrheit und Natur zuruͤckgefuͤhrt, 
Der, in der Wiege ſchon ein Held, die Schlange 
Erſtickt, die unſern Genius umſchnuͤrt, 
Du, den die Kunſt, die goͤttliche, ſchon lange 
Mit ihrer reinen Prieſterbinde ziert, 
Du opferſt auf zertruͤmmerten Altaͤren 
Der Aftermuſe, die wir nicht mehr ehren? 


Einheim'ſcher Kunſt iſt dieſer Schauplatz eigen; 
Hier wird nicht fremden Goͤtzen mehr gedient, 
Wir koͤnnen muthig einen Lorber zeigen, 
Der auf dem deutſchen Pindus ſelbſt gegrünt, 
Selbſt in der Kuͤnſte Heiligthum zu ſteigen 
Hat ſich der deutſche Genius erkuͤhnt, 
Und auf der Spur des Griechen und des Britten 
Iſt er dem beſſern Ruhme nachgeſchritten. 


Denn dort, wo Sklaven knien, Deſpoten walten, 
Wo ſich die eitle Aftergroͤße blaͤht, 
Da kann die Kunſt das Edle nicht geſtalten; 
Von keinem Ludwig wird es ausgeſaͤt, 
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Aus eig'ner Fuͤlle muß es ſich entfalten, 

Es borget nicht von ird'ſcher Maieftät, 

Nur mit der Wahrheit wird es ſich vermaͤhlen, 
Und ſeine Glut durchflammt nur freye Seelen. 


Drum nicht, in alte Feſſeln uns zu ſchlaͤgen, 
Erneuerſt du dies Spiel der alten Zeit, 
Nicht, uns zuruckzufuhren zu den Tagen 
Charakterloſer Minderfjaͤhrigkeit. 
Es waͤr' ein eitel und vergeblich Wagen, 
Zu fallen ins bewegte Rad der Zeit: 
Gefluͤgelt fort entfuͤhren es die Stundenz 
Das Neue kommt, das Alte iſt verſchwunden. 


Erweitert jetzt iſt des Theaters Enge, 
In ſeinem Raume draͤngt ſich eine Welt; 
Nicht mehr der Worte redneriſch Gepraͤnge, 
Nur der Natur getreues Bild gefällt; 
Verbannet iſt der Sitten falſche Strenge, 
Und menſchlich handelt, menſchlich fuͤhlt der Held. 
Die Leidenſchaft erhebt die freyen Toͤne, 
Und in der Wahrheit findet man das Schoͤne. 


Doch leicht gezimmert nur iſt Thespis Wagen, 
Und er iſt gleich dem acheront'ſchen Kahn: 
Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
Und drängt das rohe Leben ſich heran, 
Schillers ſaͤmmil. Werke. IX. 19 
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So droht das leichte Fahrzeug umzuſchlagen, 

Das nur die fluͤcht'gen Geiſter faſſen kann. 

Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, i 
Und fiegt Natur, fo muß die Kunſt entweichen. 


Denn auf dem breternen Geruͤſt der Scene 
Wird eine Idealwelt aufgethan. 
Nichts ſey hier wahr und wirklich, als die Thraͤne; 
Die Ruͤhrung ruht auf keinem Sinnenwahn, 
Aufrichtig iſt die wahre Melpomene, 
Sie kuͤndigt nichts als eine Fabel an, 
Und weiß durch tiefe Wahrheit zu entzücken; 
Die falſche ſtellt ſich wahr, um zu berücken. 


Es droht die Kunſt vom Schauplatz zu verſchwinden, 
Ihr wildes Reich behauptet Phantaſie; 
Die Buͤhne will ſie, wie die Welt, entzuͤnden, 
Das Niedrigſte und Hoͤchſte menget ſie. 
Nur bey dem Franken war noch Kunſt zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr hohes Urbild nie: 
Gebannt in unveraͤnderlichen Schranken“ 
Halt er fie feſt und nimmer darf fie wanfen, 


Ein heiliger Bezirk iſt ihm die Scene; 
Verbannt aus ihrem feſtlichen Gebiet 
Sind der Natur nachlaͤſſig rohe Toͤne, 
Die Sprache ſelbſt erhebt ſich ihm zum Lied, 
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Es iſt ein Reich des Wohllauts und der Schoͤne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Zum ernſten Tempel fuͤget ſich das Ganze 

Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


Nicht Muſter zwar darf uns der Franke werden; 
Aus ſeiner Kunſt ſpricht kein lebend'ger Geiſt, 
Des falſchen Anſtands prunkende Geberden 
Verſchmaͤht der Sinn, der nur das Wahre preiſt; 
Ein Fuͤhrer nur zum Beſſern ſoll er werden, 
Er komme wie ein abgeſchied'ner Geiſt, 
Zu reinigen die oft entweihte Scene 
Zum wuͤrd'gen Sitz der alten Melpomene. 


SG“ 
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Abſchied vom Kefer.*). 


Die Muſe ſchweigt; mit jungfraͤulichen Wangen, 
Erroͤthen im verſchamten Angeſicht, 
Tritt ſie vor dich, ihr Urtheil zu empfangen; 
Sie achtet es, doch fuͤrchtet ſie es nicht. 
Des Guten Beyfall wuͤnſcht fie zu erlangen, 
Den Wahrheit ruͤhrt, den Flimmer nicht beſticht. 
Nur wem ein Herz empfaͤnglich fuͤr das Schoͤne 
Im Buſen ſchlaͤgt, iſt werth, daß er ſie kroͤne. 


Nicht laͤnger wollen dieſe Lieder leben, 
Als bis ihr Klang ein fuͤhlend Herz erfreut, 
Mit ſchoͤnern Phantaſieen es umgeben, 

Zu hoͤheren Gefuͤhlen es geweiht; 

Zur fernen Nachwelt wollen ſie nicht ſchweben, 
Sie toͤnten, ſie verhallen in der Zeit. 

Des Augenblickes Luſt hat ſie geboren, 

Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen. 


Der Lenz erwacht, auf den erwärmten Triften 
Schießt frohes Leben jugendlich hervor, 
Die Staude wuͤrzt die Luft mit Nektarduͤften, 
Den Himmel füllt ein muntrer Saͤngerchor, 
Und Jung und Alt ergeht ſich in den Lüften, 
Und freuet ſich, und ſchwelgt mit Aug' und Ohr. 
Der Lenz entflieht! Die Blume ſchießt in Samen, 
Und keine bleibt von allen, welche kamen. 


*) Mit dleſem Gedicht wurde der Muſenalmanach vom Jahr 179% 
beſchloſſen, 


An Demoiſelle Slevoigt, 


bey ihrer Verheyrathung mit Herrn D. Sturm von einer muͤtterllchen 


und fünf ſchweſterlichen Freundinnen. 
Fan. 1 


Zieh, holde Braut, mit unſerm Segen, 
Zieh hin auf Hymens Blumenwegen! 
Wir ſahen mit entzuͤcktem Blick 
Der Scele Anmuth ſich entfalten 
Die jungen Reize ſich geſtalten 
Und blühen für der Liebe Gluͤck. 
Dein ſchoͤnes Loos, du haſts gefunden; 
Es weicht die Freundſchaft ohne Schmerz 
Dem ſuͤßen Gott, der dich gebunden; 
Er will, er hat dein ganzes Herz. 


Zu theuren Pflichten, zarten Sorgen, 8 
Dem jungen Buſen noch verborgen, 
Ruft dich des Kranzes ernſte Zier. 
Der Kindheit taͤndelnde Gefuͤhle, 
Der freyen Jugend fluͤcht'ge Spiele, 
Sie bleiben fliehend hinter dir, 
Und Hymens ernſte Feſſel bindet, 
Wo Amor leicht und flatternd huͤpft; 
Doch für ein Herz, das ſchoͤn empfindet, 
Iſt ſie aus Blumen nur geknuͤpft. 
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Und willſt du das Geheimniß wiſſen, 
Das immer gruͤn und unzerriſſen 

Den hochzeitlichen Kranz bewahrt? 
Es iſt des Herzens reine Guͤte, 
Der Anmuth unverwelkte Bluͤte, 

Die mit der holden Scham ſich paart, 
Die gleich dem heitern Sonnenbilde 
In alle Herzen Wonne lacht, 
Es iſt der ſanfte Blick der Milde 
Und Wuͤrde, die ſich ſelbſt bewacht. 
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Der griechiſche Genius an Mayer in 
Italien. 


Tauſend Andern verſtummt, die mit taubem Herzen ihn fragen, 
Dir, dem Verwandten und Freund, redet vertraulich 
j der Geiſt. 


Einem Freunde ins Stammbuch. 


Herrn von Mecheln aus Baſel. 


Unerſchoͤpflich an Reiz, an immer erneuerter Schoͤnheit 
Iſt die Natur! Die Kunſt iſt unerſchöpflich, wie fie. 
Heil dir, wuͤrdiger Greis! für Beyde bewahrſt du im Herzen 
Reges Gefuͤhl, und ſo iſt ewige Jugend dein Loos. 


€ 


In das Folio-Stammbuch eines Kunſt— 
freundes. 


Die Weisheit wohnte ſonſt auf großen Foliobogen, 
Der Freundſchaft war ein Taſchenbuch beſtimmt; 
Jetzt, da die Wiſſenſchaft in's Kleine ſich gezogen, 
Und leicht, wie Kork, in Almanachen ſchwimmt, 

Haſt du, ein hochbeherzter Mann, 

Dies ungeheure Haus den Freunden aufgethan. 

Wle fuͤrchteſt du denn nicht, ich muß dich ernſtlich fragen, 
An fo viel Freunden allzuſchwer zu tragen? 


————ů—ů———— — — — 
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Das Geſchenk. 
Ring und Stab, o ſeyd mir auf Rheinweinflaſchen willkommen! 
Ja, wer die Schafe fo tränfet, der heißt mir ein Hirt. 
Dreymal geſegneter Trank! Dich gewann mir die Muſe, 
die Muſe 
Schickt dich, die Kirche ſelbſt druckte das Siegel dir auf. 


N 


Wilhelm Tel l.) 


Wenn rohe Kraͤfte feindlich ſich entzweyen, 
und blinde Wuth die Kriegesflamme ſchuͤrt; 
Wenn ſich im Kampfe tobender Partenen 
Die Stimme der Gerechtigkeit verliert; 

Wenn alle Laſter ſchamlos ſich befreyen, 
Wenn freche Willkuͤr an das Heil'ge rührt, 
Den Anker loͤst, an dem die Staaten haͤngen, 
— Da iſt kein Stoff zu freudigen Geſaͤngen. 


Doch wenn ein Volk, das fromm die Herden weidet, 
Sich ſelbſt genug, nicht fremden Guts begehrt, 
Den Zwang abwirft, den es unwuͤrdig leidet, 
Doch ſelbſt im Zorn die Menſchlichkeit noch ehrt, 
Im Gluͤcke ſelbſt, im Siege ſich beſcheidet; 
— Das iſt unſterblich und des Liedes werth. 
Und ſolch ein Bild darf ich dir freudig zeigen, 
Du kennſt's, denn alles Große iſt dein eigen. 


) Mit dieſen Stanzen begleitete der Verf. das Exemplar feines Schau⸗ 
fpield: Wilbelm Tell, das er dem damaligen Churfürien Erzkanzler 
überfendeie. 
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Dem Erbprinzen von Weimar, 
— als er 


nach Paris reiſ'te, 6 


in einem freundſchaftlichen Zirkel geſungen. 


So bringet denn die letzte volle Schale 
Dem lieben Wandrer dar, 

Der Abſchied nimmt von dieſem ſtillen Thale, 
Das ſeine Wiege war. 


Er reißt ſich aus den väterlichen Hallen, 
Aus lieben Armen los, 

Nach jener ſtolzen Bürgerftadt zu wallen, 
Vom Raub der Laͤnder groß. 


Die Zwietracht flieht, die Donnerſtuͤrme ſchweigen, 
Gefeſſelt iſt der Krieg, 
Und in den Krater darf man niederſteigen, 
Aus dem die Lava ſtieg. 
Dich fuͤhre durch das wild bewegte Leben 
Ein gnaͤdiges Geſchick! 
Ein reines Herz hat dir Natur gegeben; 
O bring es rein zuruͤck! 
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Die Kinder wirft du ſehen, die das wilde 
Geſpann des Kriegs zertrat; 

Doch laͤchelnd gruͤßt der Friede die Gefilde 
Und ſtreut die gold'ne Saat. 


Den alten Vater Rhein wirſt du begruͤßen, 
Der deines großen Ahns 

Gedenken wird, ſo lang ſein Strom wird fließen 
Ins Bett' des Oceans. 


Dort huldige des Helden großen Manen 
Und opfere dem Rhein, 

Dem alten Graͤnzenhuͤter der Germanen, 
Von ſeinem eig'nen Wein; 


Daß dich der vaterlaͤnd'ſche Geiſt begleite, 
Wenn dich das ſchwanke Bret 
Hinuͤbertraͤgt auf jene linke Seite, 
Wo deutſche Treu' vergeht. 


——— 


1 
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Der Antritt des neuen Jahrhunderts. 


An * A 


Edler Freund! Wo oͤffnet ſich dem Frieden, 
Wo der Freyheit ſich ein Zufluchtort? 

Das Jahrhundert iſt im Sturm geſchieden, 
Und das neue oͤffnet ſich mit Mord. 


Und das Band der Laͤnder iſt gehoben, 
Und die alten Formen ſtuͤrzen ein; 

Nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
richt der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt'ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Beſitz; 

Aller Laͤnder Freyheit zu verſchlingen, 
Schwingen ſie den Dreyzack und den Blitz, 


Gold muß ihnen jede Landſchaft waͤgen 
und, wie Bren nus in der rohen Zeit, 
Legt der Franke ſeinen ehrnen Degen 
In die Wage der Gerechtigkeit. 


Seine Handelsflotten ſtreckt der Britte 
Gierig wie Polypenarme aus, 

Und das Reich der freyen Amphitrite 
Will er ſchließen, wie ſein eignes Haus. 
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Zu des Südpols nie erblickten Stern 
Dringt fein raſtlos ungehemmter Lauf; 
Alle Inſeln ſpuͤrt er, alle fernen 
Kuͤſten — nur das Paradies nicht auf. 


Ach, umſonſt auf allen Laͤndercharten 
Spaͤhſt du nach dem ſeligen Gebiet, 
Wo der Freyheit ewig gruͤner Garten, 
Wo der Menſchheit ſchoͤne Jugend bluͤht. 


Endlos liegt die Welt vor deinen Blicken 
Und die Schiffahrt ſelbſt ermiſſt ſie kaum; 
Doch auf ihrem unermeſſnen Ruͤcken 
Iſt fuͤr zehen Gluͤckliche nicht Raum. 


In des Herzens heilig ſtille Raͤume 
Muſſt du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freyheit iſt nur in dem Reich der Traͤume, 
Und das Schöne blüht nur im Geſang. 
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